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Aus der neueren angeljächſiſchen Oſtliteratur iſt ein Buch, das 
erſt vor kurzem im Verlag „Che Dial Preß New-Aork erschienen 
iſt, zu erwähnen: „Der Hexenkeſſel. Polen und ſeine 
Minderbeiten“ von Emil Leuggel: Cc and 8 
zuin he Cauldrou bolls.“) Lenghel, ein bekannter ameri- 
kaniſcher Journaliſt, der ſich auch durch verſchiedene Bücher fu. a. 
über Hitler) einen Namen gemacht hat, fußt in ſeinem Buche auf 
einer genauen Kenntnis der einſchlägigen, ſowohl deutſchen wie pol- 
nischen Literatur. Er hat dieſe Kenntnis der beiderseitigen Auffaſſungen 
von den ſtrittigen Problemen auf einer längeren Nelſe, die ihn im 


Sommer 1932 durch die deutſchen und vor allem durch die polnischen 


Grenzgebiete geführt bat, in persönlichen Heſprächen mit Verwal⸗ 


tungsbeamten, Politikern und Privatleuten beider Parteien ergänzt. 
Lenguel behandelt in feinem Buche die Probleme der Minderheiten 


gebiete des polniſchen Staates, alſo im Grunde das Problem 


des polniſchen Natioualitätenſtaates ſchlechthin. 
Im folgenden ſoll nur auf das eingegangen werden, was er über 
den Korridor ſagt. Pengyel Jteilt in feinem Buche für jeden ein- 
zelnen der ſtrittigen Punkte die widerſprechenden Cheſen der deutschen 
und polnischen Propaganda einander gegenüber; zum Teil begnügt er 
lich damit, dieſe Cheſen — auf knappe Formeln gebracht — gegen- 
einander wirken zu laſſen; zum Teil unterjucht er fie au Hand der Ein- 
drücke, die er an Ort und Stelle erhalten hat, auf ihre Stichhaltigkeit. 
Benn er dabei in jedem Falle zu Ergebniſſen gelaugt, die durchaus 
nicht im polniſchen Sinne liegen, ſo iſt das um Jo bemerkenswerter, 
als er aus einer Umgebung zu ſtammen ſcheint, die noch gerne bereit 
iſt, dem polniſchen Volke eine Art Kulturmiſſion unter den Völkern 
zuzuerkennen, und die zum Teil noch im Vanne jener Dmowskiſchen 
‘Propaganda ſteht, zu deren Weisheiten es z. B. gehört, daß „Preußen 
in ſeiner Geiſteskuſtur um drei Jahrhunderte hinter dem zivilifierten 
Europa zurückſteht'. Die Kreiſe, aus denen Lenguel kommt, haben 
Großes von Polen erwartet; fie haben — unter dem Einfluß einer 
in Worten verſchwenderiſchen Kulturpropaganda — gehofft, daß das 
unter ihrer Mithilfe wiedererſtandene Polen der mellianijchen „Be- 
rufung, die ihm jelne großen Dichter in der Seit feiner Staatenojig- 
keit nachgeſagt haben, gerecht werden werde and daß es ſeinen Platz 
als; Bannertväger der Siviliſation“ und als „Vormauer der abend- 
ländischen Kulturwelt gegen die Barbarei des Ojtens“ ausfüllen werde. 
„poleus Miffion“, jagt Pengyel, „in der Weltgeschichte das 
Chriſtentum lebendig zu machen, war das Ideal, von dem 'Adanı 
Aliebiewic;, der große poluiſche Dichter. geträumt hat. Das republi- 
ganiſche “Polen bat ſeine Laufbahn auch mit dem feſten Glauben au 
feine meſſieuiſche Sendung begonnen. Aber auch die Deutschen haben 
ihren nationalen Glauben. Im Korridor ſtoßen nicht nur 
Nationen, ſonderu auch zwei mellianifche 
Ideen zuſam men... Man denkt an die Worte Fochs: Hier 
8 Suk uuf! 
uropas fallen. Noch kann der Krieg vermieden 
werden; aber niemand weiß, wie lange noch.“ 
b 0 bas Lenggel in feinem Buche über den Korridor ſagt, ift eiuc 
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Emil Lengyel: „Der Hexenkeflel. 


litiker, die den Korridor als unhaltbar bezeichnet haben, au No iu an 
Dmomski, deumufolge der Korridor für Polen, ſolauge Oſtpreußen 
in deutſchem Beſitz iſt, eiue werlloje Erwerbung darſtellt, an Sforza, 
demzufolqe kein eruſthafter Staatsmann die Verjailler. Korridorlöſung 
als endgültige Löoſung anſehen kaun, an Nitti, der den Korridor 
als die größte politiſche und wirlſchaftliche Abfurdität der zeit 
geuölſiſchen Geſchichte bezeichuet hat, au Cloud George, der ſchon 
in Verſailles davor gewarnt hat, 2, Millionen Peutſche der Herr- 
ſchaft eines zu geordueter Selbſtverwaltung unfähigen Volkes zu 
unterſtelleu, weil ein ſolcher Verſtoß gegen den Urreilsſpruch der Ge- 
ſchichte früher oder Ipäter einen neuen Krieg in Europa hervorrufen 
mülle. Er beruft ſich weiter auf -Mujjolini, der die Polen vor 
einer. Überſpaunung ihrer nationalen Afpirationen gewarnt hat, auf 
Maſaruk, der es als ſicher bezeichnet hat, daß ſich die Deutſchen— 
niemals mit der Treunung Oftpreußens vom Reiche abfinden werden, 
auf Lord d' Abernon, der nach dem Abſchluß des Locarnopaktes 
die Verlagerung des Schwergewichtes der europäilſchen Politik nach dem 
Korridor vorausgeſagt bat, auf Bor ah. der den Korridor und Ober- 
Jeblefien als die dringlichſten Neviſionsprobleme bezeichnet hat, und auf den 
Polen Audlemfki, der berichtet, daß Pilſudſbbi während der 
Verſailler Verhandlungen die „Seekraukheit“ der Nationaldemokraten 
verjpottet bat, wie er andererſeies auch die Unterſtützung einer pol= 
niſchen Aktion gegen Oberſchleſien, „dieſe alte deutſche Kolonje“, ab- 
gelehnt hat. Bemerkenswert ift auch, was Lenguel über die Hal- 
tung Wiljons in der Korridorfrage berichtet: „Jeden 
falls“, jagt er, „behaupten diejenigen, die mit den Gedanken des 
Präſideuten vertraut waren, daß er damals (als er feine 14 Punkte 
aufſtellte) überhaupt nicht daran gedacht hat, den 
Korridor don Deutſchlaud zu trennen und daß das, was 
er unter dem „freien und ſicheren Sugaug zum Meere“ verſtaud, die 
Suteruationalijierung der Weichſel und die Schaf- 
fung eines polniſchen Freihafens in Danzig ge- 
weſen iſt.“ Bekanntlich hat Wiljon dieſe feine urſprüngliche Auf- 
ſaſſung vom poluiſchen Zutritt zum Meere erft Jpäter, unter dem 
Eindruck der Omowskiſchen Drohung, daß die amerikaniſchen Polen 
ihn bei der bevorſtehenden Präſidentenwahl im Stich laſſen würden, 
und unter dem Zwang des frauzöſiſchen Machtwillens auf der Ver- 
lailler Konferenz zugunſten der poluiſchen Gebietsforderungen ge— 
andert. Auch dieſe von der Wijjenlebaft längſt erwieſene, von deu. 
Polen aber immer noch geleugtete, merkwürdige Sümesdudserung 
Wilſons wird von Leugnel beſtätigt. ; 

Die polniſche Behauptung von der „Uunſichtbarkeit“ des Korridors 
für den deutſchen Craufitderkehr unterzieht Lenguel einer eine 
gehenden Kritik, die ſich ſeine Landsmöntein, Sran Rachel Courad 
Nafon, die den Korridor aus der Perfſpeklive des Verg ngs= 
reiſendeu betrachtet, recht aufmerkſam durchleſen ſollte. Lougliel zitiert 
zwar auch den Bericht der Reichsbahndirektion Königsberg ber in 
allen poluiſchen Propagandaſchriften erwähet zu werden pflegt und 
in welchem es heißt, daß „Oltpreußen für den Bahuverkehr keine 
Euklave mehr“ jei und daß „die Reichsbahn eine Brücke tiber den 
Korridor geſchlagen“ habe; aber er ifl eiuſichtig geung, um zuzugeben. 
daß dieſe Brücke noch mancher Verbeſſerungen bedarf und daß. 


ee 
auch wenn das geſchehen iſt, die Tatjache des Korridors 
für die Deutſchen eine ſchwere wirtſchaftliche und 
ſeeliſche Belaſtung darſtellt. Er erwähnt die durch die 
Zwischenlagerung fremden Hoheitsgebietes verlängerte Neije- und 
Transportdauer im Verkehr zwiſchen dem Reiche und Oſtpreußen, die 
Behinderungen der deutschen Aüitärtransporte, die Ausſchaliung 
Danzigs aus dem „privilegierten“ Cranſitverkehr, die demütigende Be⸗ 
jtimmung, daß deutſche Alilitärperfonen auf der Durchfahrt durch den 
Korridor ihre Waffen im Gepäckwagen abgeben müſſen, und er kriti- 
liert auch die raffinierte Beſchränkung des deutſchen Kraftwagen 
tranfits, die Behinderung des deulſchen Wander- und Slugverkehrs 
durch die Polen. Und ſchließlich weiſt er den Verſuch der Polen, die 
Bedeutung des Weichjelkorridors durch die Aufzählung einer ganzen 
Reihe anderer angeblicher „Korridore“ in der Schweiz, in Holland, 
Amerika ufw. herabzumindern, mit der ganz richtigen Bemerkung zu⸗ 
rück: „Die Deutſchen wiſſen; daß es etwas Welt⸗ 
verſchiedenes iſt, ob man ein Land in zwei Teile 

erſchneidet oder ob man eine Eisenbahn nur 

eshalb durch ein fremdes Land führt, um einen 
Umweg zu vermeiden.“ ö 


Eingehend behandelt Lengyel des Bevölkerungsproblem 


des Korridorgebietes. Die polniſchen Behauptungen von der künſtlichen. 


Germaniſierung des Landes durch Militär, Beamte und Anſiedler 
können ihn nicht überzeugen. „Hundert Jahre hindurch“, ſchreibt er 
über die preußiſche Polenpolitik u. a., „haben die Preußen die Ge— 
wohnheiten, die Sprache und die nationalen Eigentümlichkeiten der 
llawiſchen Bevölkerung geachtet...“ Und was die Verringerung der 
deulſchen Bevölkerung unter polniſcher Herrschaft anlangt, Jo ſprechen 
die Progrome, das Verbot des Oeutſchtumsbundes, die Optanten- 
austreibung, die Agrarreform, die Liquidationen und Annullationen, 
„der Kampf um die Seelen der Kinder, der im Korridor außerordentlich 
heftig ijt“, für ihn eine viel zu deutliche Sprache, um ihn noch an die 
„Freiwilligkeit“ dieſer „Völkerwanderung des 20. Jahrhunderts“ 
glauben zu laſſen. „Es iſt eine unzwelfelhafte Catſache“, ſagt Lenguel, 
„daß die Mehrheit der Korridorbevölkerung polniſch iſt, nach dem 
Hunderttauſende von Deutſchen gezwungen wurden, 
ihre Heimat zu verlaffen.“ Aber, fährt er fort, „es ift 
lehr wohl möglich, daß die alte Korridorbevöl⸗ 
kerung (wie ſie 1999 bejtand) in einer Volksabſtimmung 
für Deutſchland geftimmt haben würde. Wie die gegen 
wärtige Korridorbevölkerung abſtimmen würde, ift ſehr zweifelhaft. 
Die eiuheimiſchen Polen können ſehr gut mit ihren 
deutſchen Nachbarn auskommen; nur die Zuzügler 

haben die Verwirrung gebracht. Aber die Ra⸗ 
ſchuben wagt Lenguel kein endgültiges Urteil zu fällen. Er be- 
eichnet Jie als einen lawiſchen Volksstamm, der zwiſchen Deutfch und 
Polnisch ſchwankt. „Die Kaſchuben“, ſagt er, „ind Katholiken, und ſie 
waren eine unbekannte Nation, bis Bismarck fie durch den Kultur- 
kampf dazu brachte, ihre Nationalität zu entdecken. Sie widerſetzten 
ſich wicht der Anordnung Berlins, durch die das Deutſche in den 
Schulen eingeführt wurde, da nur wenige von ihnen das Bedürfnis 
empfanden, zu Fußen eines Lehrers zu ſitzen; aber ſie widerſetzten ſich, 
als jie dazu veranlaßt werden ae deutſch, in einer fremden Sprache, 
zu beteu. Die Wilhelmstraße bat der polniſchen 
Agitation in der Kaſchubei die Wege bereitet.“ 
Pengyel charakteriſiert die Kaſchuben als „ein ſchlaues Bauernvolk, 
das ſich nicht gern nach einer Seite feitlegt. Sie flüſtern dem Deutſchen 
zu, daß ſie ihn gern haben, und erzählen dem Polen, daß fie ohne ihn 
nicht leben können ... Ihre wirkliche Gesinnung gegenüber Deutſch⸗ 
land, zu dem ſie vor der Neuregelung gehörten, und gegenüber Polen, 
zu dem ſie gegenwärtig gehören, könnte nur durch eine Volksab— 
ſtimmung feſtgeſtellt werden“. 


Über die Danziger Frage zeigt ſich Leughel in feinem Buche 
gut unterrichtet. In dem Streit um die Staatlichkeit Danzigs, in den 
Konflikten um die Eiſenbahnverwaltung, um die polniſche Poſt im 
Hafengebiet, um das Munikionsdepot auf der Weſterplatte, um die 
Verlellung der Solleinnahmen, um die Danziger Bedarfskontiugente, 
um die polniſche Boykottpolitik uff. erkennt er die Berechtigung des 
Danziger Standpunktes oder doch zum mindeſten die ſchwere Ge⸗ 
jährdung der Danziger Jutereſſen durch die polniſchen Vorſtöße au. 
Ein wenig Ironie klingt durch, wenn er den Stolz des polnischen 
Journaliſten, der ihm das „Wunder von Gdingen“ zeigt, u. a. mit 
folgenden Worten beſchreibt: „Er wollte ſeinen Stolz über dieſes 
Werk nicht verraten, aber er ſchielte nach uns, um zu ſehen, welchen 
Eindruck die neue Slmühle auf uns gemacht hat. Dann beobachtete 
er uns, um feſtzuſtellen, was wir über den neuen Kran dächten. Ein 
Kahler Speicher von einigen 19009 Geviertmetern iſt für einen 
unbeteiligten Beſucher eine äußerſt proſaiſche Sache; aber er iſt ein 
bewundernswertes Gebilde für einen patriotiſchen Polen, der der 
Welt zu zeigen wünscht, daß „Polen noch nicht verloren“ ijt. Das 
Schwimmdock für 5000-Co.-Dainpfer iſt klein im Vergleich zu den 
-Xiefen des Merjey oder der Elbe; aber ſeine Sertigftellung iſt ein 
Ereignis von nationaler Bedeutung für ein oſteuropäiſches Land, das 
weniger als zwei Jahrzehnte alt iſt.“ Crotz dieſer etwas ſpöttiſchen 
Venterkungen iſt ſich Lenguel über die Gefahr, die Danzig von diefem 
poluiſchen Hafen her droht, durchaus im klaren. „So begaun“, 
ſchreibt er über das Gdingenproblem, „iwiſchen Danzig und 
Sdingen der Kampf, der ſich zu einem Drama in 
Tonnen entwickelt hat. Seine Helden und Böfewichte ſind 
die Exporteure und Importeure, und Jein Ausgang wird in 
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gan; Mittel- und Oſteuropa mit angehaltenem 
Atem erwartet.“ Die Stellung der Freien Staot zu Deutſch- 
land und Polen kennzeichnet Lenghel durch einen etwas Jonderbaren 
Vergleich: „Ju ſeinen Beziehungen zu Polen“, Jagt er, „verhält ſich 
Danzig wie die junge Dame in ſentimentalen Cheaterſtücken, die niit 
einem ungeliebten Alanıre verheiratet iſt. Sie hat vor ihrem Gatten 
die Cür verſchloſſen und ſich mit den Bildern ihres geliebten Kavaliers 
umgeben. Alle Verſuche einer Ausſöhnung ſind erfolglos geblieben. 
Der einzige Ausweg wäre die Scheidung, aber dieſe 
kommt im Augenblick nicht in. Betracht. Der Stolz des gedemütigten 
le und die Heiligkeit des geſchriebenen Wortes ſtehen auf dem 
piel. 

Aber für Leuguel ſteht über der „Heiligkeit des 
geſchriebenen Wortes! die Sicherung des europäi- 
[chen Friedens. Die Exiſtenz des Korridors aber ſtellt den 
Frieden in Frage. Doch bedürfe, ſagt er, die Prophezeiung des Marſchall 
Soc, der den Korridor als die Quelle des nächſten Krieges bepichnet 
habe, injofern einer Berichtigung, als es in der heutigen Weit 
keine Kriege mehr gebe, ſondern nur noch „be⸗ 
waffnete Konflikte“. „Keine Nation wünscht als Angreifer 
betrachtet zu werden, und daher kann keine Nation es wagen, den 
Krieg zu erklären. Krieg ift altmodiſch, Konflikt dt 
modern. In einem Konflikt iſt alles anders als in einem Kriege, 
außer den Toten, die genau Jo tot jein werden, wie wenn fie in einem 
wirklichen Kriege getötet worden wären. Während daher ein 
Krieg in Oſteuropa unwahrſcheinlich ift, iſt ein be⸗ 
waffneter Konflikt immer möglich. Polen hat 
einige Übung darin. Obwohl es Jo ſung iſt, bat es 
Millionen von neuen Bürgern und Cauſende von 
Quadratmeilen erworben, indem es die moderne 
Methode, internationale Streitfälle beifulegen, 
angewandt hat.“ Lenghel erinnert au den Wilnaputſch Zeli- 
gowfkis, an die Eroberung Oberfchlejiens durch die Korfantufchen 
Banden, an die polnischen Kriege mit Nußland und der Weſt⸗ 
ukrainifchen Republik und fährt dann fort: „Ostpreußen, die Freie 
Stadt Danzig und Litauen haben nicht zu befürchten, daß Polen ihnen 
den Krieg erklärt, aber ſie fürchten eine rechtswidrige militäriſche 
Beſetzung, die den Großmächten die Möglichkeit geben würde, den 
Bruch eines geheiligten Vertrages ju ſanktionieren. 

„Deutſchland und Polen“, damit ſchließt. denguel das Kapitel über 
den Korridor ab, „brauchen einander; aber eine freundſchafkliche Su- 
ſammenarbeit der beiden Länder ift nicht zu erwarten, solange der 
Korridorſtreit im Wege ſteht. Die beſte deut ſche Löluug des 
Problems ſchlägt die Internationaliſierung der 
Weichſel und der Häfen von Danzig und Dirſchau 
vor. Der polniſche Korridor (darunter verſtehk Lengnel hier das 
heutige Pommerellen und den Netzegau) würde zum Reich zurück⸗ 
kehren, während die Provinz Poſen bei Polen verbliebe. Danzig 
würde wieder mit dem Neiche vereint werden. Die Polen würden 
Hoheitsrechte auf den Siſenbahnlinien Brom- 
berg— dingen, Bromberg — Dauzig und Warſchau 
— Mlawa— Danzig erhalten. Eine entmilitariſierte 
Zone würde längs der Weichſel vom Netediftrikt bis zur Oftfae 
errichtet werden. Hafen und Stadt Gdingen mit einem 
Landgürtel würden Polen überantwortet werden. Die Durchführung 
des Übereinkommens würde unter der Kontrolle des 
Völkerbundes ſtehen.“ .. Lengyel bezeichnet dieſen Vorſchlag als 
„die beſte deulſche Löfung“; er beſürwortet fie, aber er identifiziert 
jich nicht völlig mit ihr: Am Schluß ſeines Buches richtet er einen 
Appell an die Polen, ſich ihrer geſchichtlichen Miſſion zu erinnern 
und als Staat, der mitten im nationalen Gemengeraum liegt, Jeine 
Aufgabe darin zu erblicken, das Nationalitätenproblem in ſich ſelber zu 
löjen, lein Staatsgebiet in eine Art ot lich e Schweiz 
umzubilden, „in dem Sinne, daß ſeinen Natlonalitäten in ihren 
Kantonen oder Provinzen volle Autonomie gewährt wird. Es fei 
noch nicht zu ſpät, ſagt er, dieſe Aufgabe in Angriff zu nehmen, und 
auf dieſer Baſis, fügt er hinzu. könnte vielleicht ſogar das Korridor⸗ 
problem einer Löfung zugeführt werden. Lenghel ift ſich wohl im 
klaren darüber, daß ein ſolcher Appell bei den Polen keinen Wider⸗ 
hall findet: er hat ſelber gejehen und es in ſeinem Buche beschrieben, 
welche unüberbrückbare Kluft zwiſchen dem pathetiſchen Idealismus 
der polniſchen Dichter und der brutalen Wirklichkeit des polniſchen 
Alltages beſteht. Und er ſieht wohl auch ein, daß vor dieſer Wirk⸗ 
lichkeit die verſchwommene „Löſung“ der Korridorfrage im Rahmen: 
einer „öſtlichen Schweiz“ hinfällig wird, und daß ſomit nur der Vor⸗ 
ſchlag als brauchbare Löfung übrigbleibt, den er ſelbſt als „die belie 
deutſche Löſung“ gekennzeichnet hat. Dr. K. 
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Keine deutſche Nevifions-önifiative, N 

Wie das Havas- Büro aus Berli meldete, hat We 100 5 
außenminiſter von Neurath erklärt, daß „die ae ne 
regierung bei dem augenblicklichen Stand er 
Dinge nicht dar au denke, ſelbſt die ns u 
einem Antrag auf Revision der Oſta renzen e 
lands zu ergreifen“. Er fügte jedoch Binz, bab, mein eutſch⸗ 
land in Genf aufgefordert würde, neue Paktverträge hinſichtlich Feiner 
Greuze mit Polen zu unterzeichnen, es dieſem Antrag 12 075 Willen 
entgegensetzen müßte, dieſe Grenze nicht anzuerkennen und daran 7 
erinnern, daß Deutschland ihre Neviſion zu erreichen wünſcht. 
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Der behinderte Rundfunk. 


Hätten die Polen die Weichſelfendung des Oltmarkenrundfunks 
und die Korridorbemerkungen des engliſchen Nundfunkauſagers ftill- 
Ichweigend hingehen laſſen, dann wären die meiſten Nundfunkhörer in 
Deutſchlaud und England an dem, was fie im Rundfunk gehört haben, 
wahrscheinlich Ziemlich achtlos vorübergegangen. Mit dem Lärm aber, 
den fie dieſer Sendungen wegen geſchlagen haben, und mit den diplo⸗ 
matiſchen Aktionen, die fie ihretwegen in Szene geſetzt haben, haben 
die Polen felber auch die Unintereſſierten und Achtlofen darauf auf⸗ 
merkjam gemacht, daß es ſich hier um etwas Beſonderes, um eine 
Wichtige und hochpolitiſche Angelegenheit handelt, um die man ſich 
kümmern und in der man irgendwie Partei nehmen muß. Es gibt in 
Deutſchland wie in England wohl viele, die nicht durch die Worte, 
die fie im Rundfunk gehört haben, ſonderu erſt durch die Aufregung, 
die die Worte in Polen hervorgerufen haben, dazu veraulaßt werden. 
in Zukunft mehr, als ſie es bisher getan haben, auf die Korridorfrage 
zu achten. Inſofern haben alſo nicht nur die Sendungen ſelbſt, ſondern 
u. deren Rückwirkungen in Polen ihre für Deutjchland günſtigen 

olgen. 
Andererſeits aber darf man nicht überjeben, daß die Shroff- 
heit und Beharrlichkeit, mit der die polniſche 
Diplomatie auf die deutſchen und engliſchen Kor- 
ridoräußerungen im Rundfunk reagiert hat, nicht 
ohne Erfolg geblieben ſind. Nach einer Mitteilung der 
britischen Nundfunkgeſellſchaft vom 10. Januar ijt der Siloefter- 
zwiſchenfall durch eigene Initiative der Geſellſchaft in freund⸗ 
chaftlichem Sinne durch einen Beſuch, den der Generaldirektor 
der Geſellſchaft dem poluiſchen Botſchafter abgeſtattet hat, bei⸗ 
gelegt worden. Es iſt anzunehmen, daß dieſer Beſuch auf Ver- 
anlaffung des Foreign Office erfolgt iſt. Beachtlicher als das iſt der 
Nückzug. den die engliſche Preffe, die ſich zuerft recht un⸗ 
freundlich und ironisch über die polniſchen Beſchwerden geäußert hatte, 
inzwiſchen angetreten hat. Es iſt anſcheinend auch auf amtliche Ein- 
wirkung zurückzuführen, wenn dieſe Preſſe jetzt ihre Unzufriedenheit 
rüber geäußert hat, daß der britiſche Rundfunk ſchon wiederholt 
England befreundete Staaten beleidigt habe, und wenn ſie überein- 
Itimmend gefordert hat, daß die Sendungen der an ſich unabhängigen 

Rundfunkgej ft in Zukunft durch einen Kegierungskommiflar über- 
wacht werden follen. "Nie dirſem wenig rubmvellen Niückzug iſt aller- 

dings nicht geſagt, daß die engliſche Preſſe nun auch bereit wäre, ihr 
fechſiches Urteil in der Korridorangelegenheit Jeldjt zu poluiſchen Gunjten 
zu rebidjeren. Immerhin wird man zugeben mühen. daß das Ver— 
halten der amtlichen Londoner Stellen und der englischen Preſſe einen 
Erfolg der polniſchen Propaganda darſtellt, die dank ihrer innigen 
Sujammenarbeit mit dem diplomatiſchen Apparat Polens auch un- 
erwarteten Fällen gegenüber eine beachtliche Schlagkraft beſitzt, eine 
größere Schlagkraft vielleicht als man ſie der deutſchen Ofigrenzen⸗ 
propaganda in England nachſagen kann 

Einer Londoner Meldung zufolge ſoll ſich die britiſche Rundfunk⸗ 
geſellſchaft bereit erklärt haben, gewiſſermaßen als „Sühne“ für ihre 
„polenfeindliche Propaganda“ einen Beamten der polniſchen Botſchaft 
in London den polnischen Standpunkt in der Korridorfrage vor dem 
Mikrophon vertreten zu laſſen. Dieſe Meldung beruht auf einem 
Irrtum. Beabſichtigt iſt, in nächſter Seit ähulich wie in der von 
Polen beanſtandeten Silveſterſendung wieder eine Sunkwanderung durch 
Europa zu veranſtalten, in deren Rahmen auch wieder etwas und 
zwar etwas Angenehmes über Polen geſagt werden ſoll. Der Sprecher 
wird kein Pole, ſondern wieder der engliſche Nundfunkaufager fein. 
Es bleibt abzuwarten, wie dieſe Sunkwanderung ausfallen wird. Jedoch 
Toll Ichon jetzt feſtgeſtellt werden, daß Deutſchland es keinesfalls ruhig 

Anehinen würde, wenn dann etwa den Polen zuliebe eine abfällige 
ſollte. über das deutjche Beſitzrecht am Korridor gemacht werden 
lollte.“ Wenn ſchon Wert darauf gelegt wird, den Polen zur Be⸗ 
ruhigung einmal etwas Angenehmes zu Jagen, daun braucht ſich das 
ja nicht gerade auf den Korridor zu beziehen, fondern es könnte z. B. 
die oſtpoſuiſchen Sümpfe betreffen, an denen die Polen reichlich Ge- 
legenheit haben, ihre ziwilfſatoriſche Fähigkeit zu beweiſen. Übrigens: 
Die völlige Gleichberechtigung vorausgeſetzt, hätte Deutſchland eine 
lachliche Erörterung der Korridorfrage vor den engliſchen Nundfunk⸗ 
örern unſeres Crachtens durchaus nicht zu fürchten. Es könnte auf 
. Weile vielleicht Millionen von Engländern auf verhältnismäßig 
ito ehem Wege klar gemacht werden, daß es im Oſten Cerritorial⸗ 
8 57 gibt, die in Verfailles durchaus noch nicht ihrer endgültigen 
ne zugeführt worden ſind. 

: Ggeſeſlchafte wider Erwarten ſeitens der britiſchen Rund- 
fun Se Daft dem polnischen Wunſche. über die eugliſchen 
Sender 9975 Polen iiber den Korridor ſprechen zu laſſen, ſtatt⸗ 
gegeben wer 5 ohne daß Deutſchland die gleiche Möglichkeit ein⸗ 
geräumt würde, dann beſtäude immer noch die Möglichkeit, einer 
polnischen Korridorrede im engliſchen Rundfunk 
eine deutſche Antwort, die über alle deutſchen 
Sender verbreitet wird, qu erteilen. Das Verhalten 
Londons würde in dieſem Falle ein durchaus zureichender Grund für 
eu jchland ſein, von dem Nundfunkabkommen, das im März 1931 
zerleben den Nundfunkgeſellſchaften in Berlin und in Warſchau ab- 
1 an hloſſen worden iſt, zurückzutreten. Es beſteht vorerſt allerdings 
und Hoffnung, daß ſich die amtlichen Stellen, die den deutjcheif 
bat d unk zenſieren, zu einem ſolchen Entſchluß aufraffen werden. Mau 
den Eindruck, daß die amtlichen Stellen Wert darauf legen, daß 


fie dem Auslande gegenüber als unbeteiligt an der deutſchen Oſt- 
grenzenpropaganda erzcheinen. Es ijt jedoch nicht recht klar, wie die 
deutſche Reviſionspropaganda dem Auslande gegenüber zur vollen 
Auswirkung gebracht werden ſoll, wenn die Wilhelmſtraße dieſe 
Propaganda, eines ihrer wirkſamſten und fühlbarſten Mittel, den 
Rundfunk, entzieht. Was das Ausland dazu veranlaſſen kann, ſich 
ernſtlich um die Neviſtonsfrage zu kümmern. das iſt doch nur die 
Überzeugung, daß der Wille Deutschlands die Löſung diefer Frage zu 
einer unausweichlichen Notwendigkeit macht. Wie foll das Ausland 
aber zu diefer Überzeugung gelangen, wenn die Sinſetzung des 
deutſchen Nundfunks in den Neviſions kampf ledig⸗ 
lich deshalb behindert wird, weil die Gefahr be⸗ 
ſteht, daß daraus Schwierigkeiten von ſeiten der 
Staaten, die ſich etwa n getroffen fühlen könnten, 
erwachſen? Die erfreuliche Aktivität, die der deuiſche Rundfunk 
in letzter Zeit hinſichtlich der Oſtgrenzenprobleme entwickelt hat, Jcheint 
auf Anordnung „von oben“ wieder lahmgelegt worden ju ſein. ür 
den 17. Januar war entſprechend den vorangegangenen Sendungen, die 
ſich mit der niederſchleſiſchen Oftgrenze und der Weichſelgrenze be- 
faßten, unter dem Titel „Volksfchickſale im Südosten: Oberſchleſien“ 
eine Sendung angeſetzt worden, in der die oberſchleliſche 
Srenyfrage dargelegt werden ſollte. Dieſe Sendung iſt auf Ein⸗ 
ſpruch der verschiedenen amtlichen Stellen, denen ſie entſprechend ihrem 
politiſchen Charakter zur Prüfung vorgelegen hal, unterblieben. 
(„Oſtdeutſche Morgenpoft“ vom 13. Januar 1935.) Dem oſtpreußiſchen 
Landeshauptmann Dr. Blunſck wurden autlicherſeits aus feiner vom 
Rundfunk übernommenen Rede, die er gelegentlich der Eröffnung der 
Berliner Ojtpreußen-Ausftellung gehalten hat, einige Satze ge 
ſtrichen, und zwar unter anderem gerade die Sätze, auf die es bei 
dieſer Gelegenheit in allererſter Linie aukam, in denen nämlich zum 
Ausdruck gebracht werden Jollte, daß Ostpreußen aus ſeiner gegen- 
wärtigen wirtſchaftlichen und feeliſchen Not nicht durch wirschaftliche 
und ähnliche Hilfsmaßnahmen, ſondern nur durch ſeine räumliche 
Wiedervereinigung mit dem Reiche befreit werden kann. („Der Ge⸗ 
jellige“ vom 91. ar 1933.) Weiter: Anläßlich des 10. Jahres- 
tages des Memelraubes fand in Hamburg eine Kundgebung verſchie⸗ 
dener Grenzlandbünde ftatt, auf der der ehemalige Oberbürgermeiſter 
von Memel, der jetzige Oberbürgermeiſter von Noſtock, Dr. Srabo w, 
die Hauptrede hielt. Die geplante Rundfunkrede kam 
nicht zuſtande, weil Dr. Grabow ſich mit den von 


der amtlichen Aundfunkzenfur an feiner Nede 
vorgenommenen Streichungen nicht einverftanden 
erklärte. Vom Neichsrundfunkkommiſſar bzw. von der „Norag“ 


wurden von der Grabowſchen Rede u. a. die Worte geftrichen: „Voller 
Schmerz und Zorn denken wir heute an jene Gewalttat der, Litauer, 
die uns noch einmal ein Stück unſerer Heimat raubten, nachdem es 
uns vorher ſchon durch das Diktat von Verſailles entriſſeu war ...“ 
Geſtrichen wurden weiter die Worte: „Die poli.ijchen Geſchäftemacher 
der ſogenannten unterdrückten Nationen“; geſtrichen wurde die Seſt⸗ 
Stellung, daß beim litauiſchen Memelputſch „Soldaten und Offiziere 


der regulären Armee ihre Uniformen mit Sivilkleidern vertaujchten“; 


geſtrichen wurde der Satz, daß es das Ziel der Litauer ſei, „ein end⸗ 
gültiges Aufgehen des Meniellandes in Litauen zu erreichen“, und daß 
Litauen „die völlige Afſimilierung, die in bedenklicher Weiſe an ge- 
jährliche, allen unferen Minderheitenvertretern nur zu gut bekannte 
Gedankengänge erinnert. mit allen Mitteln verfolgt“. Geſtrichen 
wurden u. a. weiter folgende Sätze, die ein politiſches Bekenntnis 
zum deutſchen Memellande enthalten! „Dieſe Grenze (gemeint ift die 
alte deu. ſch-ruſſiſche Grenze des Memellandes) wird eines Tages 
wieder da ſein, wird wieder auch politiſche Wirklichkeit werden. Der 
Tag wird kommen. Daun aber wird die Memel keine Grenze mehr 
ſein zwiſchen den Brüdern nördlich von ihr und uns. Vielleicht be⸗ 
darf es dann nicht einmal mehr jenes Phantoms des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes, das aber auch heutigen Cages und künftig in den 
Schrei der erdrückenden Mehrheit im Memelland ausklingen würde — 
den Schrei: Surück zu Deutschland — trotz aller feiner Not — ur 
rück zum alten Vaterland — Herr mach' uns frei.“ 

Dieſe Sätze wurden allo geſtrichen. Dr. Grabom hat die Nede 
fo gehalten, wie er ſie für richtig hiett. und nicht fo, wie ſie nach der 
Meinung des Reichsrundfunkkommilfars gehalten werden ſollte. Es 
ift wohl auch beſſer, die Dinge werden ohne Rundfunk beim rechten 

damen genannt, als daß mit Rundfunk um das, worauf es an- 
kommt, herumgeredet wird, und daß die Redner — wie es leider bei 
der Eröffnung der Oftpreußen-Ausftellung geſchehen iſt — ſich den 
Wortlaut deſſen. was fie für richtig halten, von der amtlichen Nund⸗ 
funkzenſur zurechtſtreichen laſſen. 

* 

In vergangener Woche hat der Abg. von Sreutagb- 
Loringhoven im norwegiſchen Rundfunk über die 
deutſch⸗polniſche Frage geſprochen. Er war hierzu 
von norwegiſcher Seite im Anſchluß an einen Vortrag, deu er in der 
Deutſch⸗Oſterreichiſch⸗Norwegiſchen Geſellſchaft in Oslo über Deutſch⸗ 
lands Verhältnis zu Oſteuropa gehalten hatte, aufgefordert worden. 
In Form einer Unterhaltung mit dem bekann en norwegiſchen Jour- 
naliſten Mogens hatte von Freytagh-Loringhoven hier — wohl als 
erfter deutſcher Politiker — vor dem Rundfunk eines fremden Landes 
Gelegenheit, ſich iiber die deutſch-polniſche Frage und damit auch über 
die Oftgrenzenfrage zu äußern. 
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. Die Finanzierung der Korridorpropagande. j 

Der Haushaltsausſchuß des poluiſchen Seim beſchäftigte ſich mit 
dem Etat des Außenminiſteriums für 1933/34 und 
nahm einen Antrag an, 400 000 Zloty für auslandspol= 
niſche Schulen zur Verfügung zu ſtellen. Der Berichterſtatter, 
Abgeordneter Walewfki vom Negierungsblock, betonte, daß die inter⸗ 
nationale Situation Polens eine beſonders rege Propa= 
ganda nach außen erforderlich mache. Er ſtellte daun die 
völlig unjinnige Behauptung auf, daß Deutſchland jährlich für die 
Korridorpropaganda 37 Mill. Zloty, alſo 18,5 Mill. M., aus öffent⸗ 
lichen Mitteln zur Verfügung ſtelle. Die polniſche Propa⸗ 
ganda ſei jedoch in der letzten Zeit recht erfolgreich ge⸗ 
weſen, insbejondere habe man in den Ber- 
einigten Staaten von Amerika erheblichen Ein- 
luß gewinnen können. Ein ſehr großer Ceil des amerikanijchen 
oikes 11 nunmehr davon überzeugt, daß Pommerellen urpolniſches 
Gebiet ſei (). Vom Haushallsausſchuß wurden dann für polniſche 
Propaganda im Auslande 4269 000 Zloty bewilligt. 


Die umworbenen Tfchechen. 
Der frühere Vertreter Polens in Danzig, Miniſter Dr. Stras- 
burger, hat in Warſchau einen Vortrag über das Chema: 
„Gdingen, Danzig, Pommerellen“ gehalten. Die An- 
weſenheik von Vertretern der Tfchechoflowakei, die ſich anläßlich einer 
polniſch-tſchechiſchen Preſſetagung in Polen aufhielten, veranlaßte 
den Redner, ſeinem Thema eine ſeltſame Zufpitung zu geben. Er 
vertrat die Theje, daß der einfeitige Export eines Landes über die 
Grenze eines anderen Landes allmählich die politiſche Unabhängigkeit 
bedrohel In dieſer Lage befände ſich die Cſchechoflowakei, 
falls es zu einer pojitiven Löſung der Auſchlußfrage käme, weil bereits 
jetzt 30 v. H. ſeines Handels über Deutſchland und 20 v. H. über 
Öfterreich gingen. In der gleichen Lage hätte ſich aber auch Polen 
befunden, bevor es in den letzten Jahren feinen jeewärtigen Verkehr 
forcierte. Da heute, meinte Strasburger, 62,7 v. H. des polniſchen 
Umſchlages über Gdingen und Danzig gingen und rund 20 v. H. über 
Deuiſchland, Jo würde ſich bei der Abtretung des Korridors au 
Deutſchland Polen in völliger wirtſchaftlicher und bald auch in 
politiſcher Abhängigkeit von Deutſehland befinden. (7) Geſchickt be⸗ 
zeichnete der Neduer mit Rückſicht auf feine tſchechiſchen Hörer 
dingen nicht als polniſchen, ſondern als flawi⸗ 
ſchen Hafen und trat dafür ein, daß der tſchecho⸗ 
jlowakiſche Warenverkehr künftig möglichſt über 
dingen geleitet würde. Der Präjident der iſchechiſchen 
Journaliſtenvereinigung ſtimmte ihm dabei ausdrücklich zu. — Be- 
merkenswert iſt, daß der Redner bemüht war, Danzig und Gdingen 
als eine „wirtſchaftliche Einheit“ erſcheinen zu laffen. Der übrige 
Inhalt des Vortrages befaßte ſich hauptsächlich wit dem „Nachweis“ 
der ethnographiſchen Sugehörigkeit Pommerellens und damit auch 
dingens zu Polen. 
Ein amerikaniſcher Wiſſenſchaftler. 

Der amerikanische Heograph Hendrik vau Loon 
ſagt in feinem Buche „Du und die Erde“, das kürzlich erschienen ift, 
am Schluß des Abſchnitts über Polen u. a. folgendes: „Man braucht 
kein beſonderer Kenner der Geographie oder Geſchichte zu ſein, um 
vorauszujagen, was ſich im Suſammenhauge mit dieſem un glück - 
Jeligen Korridor ſchließlich ereignen wird. Er muß ein 
Hegeuſtand des Haſſes und Mißtrauens zwiſchen 
Deutſchland und Polen bleiben, bis ſchließlich das 
eine oder das andere Land ſtark genug geworden 
ift, um das andere zu zerſtören. Daun wird Polen wieder 
dasselbe werden, was es ſchon einmal geweſen iſt, ein Puffer⸗ 
ſtaat zwifhen Rußland und Europa. Im erſten Aber⸗ 
mut des Sieges ſchien das neugegründete Polen eine herrliche 
Errungenschaft zu ſeiu. Doch werden die wirtschaftlichen und ſozialen 
Probleme unferer Seit ſicherlich der Löſung nicht näher gebracht. 
wenn ſich die Völker haßerſüllt Schranken und Vorbotstafeln vor die 
Naſe ſetzen.“ 

Ein Pionier der Neviſionsbewegung. 

Die „Königsb. Allg. Stg.“ berichtete über die Tätigkeit eines 
Deutſch Amerikaners, der ſich ſeit Jahren erfolgreich um 
die Aufklärung der amerikaniſchen Öffenilichkeit über die deuiſchen 
Lebensfragen, bejonders über die Korridorfrage, bemüht. Es ilt dies 
Proſeſſor Dr. H. W. Werkmeiſter, ein geborener Weſtpreuße. Er 
iſt 1023 nach wiſſenſchaftlichen Studien an deutſchen Univerſitäten 
nach Amerika ausgewandert. Seit einigen Jahren ift er ordentlicher 
Profeſſor bei der philoſophiſchen Fakultät der Staatsuniverſität 
Lincoln im Staate Nebraska (I. S. A.). Nachdem er ſich dort unter den 
Deutſch-Amerikouern einen guten Namen durch Jeine Arbeit an der 
Aktivierung des deutſchen Bewußtſeins der,dinde- 
fteih- Amerikaner“ erworben hat, iſt er dazu übergegangen, 
aktiv in die polifiſche Meinungsbildung auch des enalicch ſprechenden 
Amerika einzugreifen. Eine ſtaltliche Anzahl von engliſch geſchriebenen 
Broſchüren it in großen Auflagen in Amerika verbreitet worden 
und wird noch weiterhin vertrieben. In deutſcher Überſetzung lauten 
die Titel „Ver Streit um den Korridor“, „Miuder- 
beitenſchulen in Polen“, „Konfliktſtoffe in Genf“, „Nepara⸗ 


Die Korridorausſprache. 


tionen?“ uſw. Weitere Slugblätter treten der Kriegsſchuldlüge ent- 
gegen und ſtellen den Amerikanern den Betrug dar, den die 
Polen in Berfailles an Wiljfon begangen haben, 
um in den Beſitz des Korridors und Jogar möglichſt ganz Oſtpreußens 
und Schleſiens zu gelangen. Als politisches Inſtrument hat Dr. Werk 
nieiſter mit gleichgefinnten deutſchen Freunden eine „Liga für In- 
ker nationale Gerechtigkeit“ gegründet, in der alle ameri⸗ 
kaniſchen Bürger Mitgliedjchaft erwerben können. Diefe Organiſation 


ſteckt noch in den Anfängen, hat aber im amerikaniſchen Mittelweſten 


und Weſten bereits erfreuliche Auſätze poliiifchen Erfolges gehabt, 
nämlich durch Gewiſſensſchärfung der Amerikaner für die europäiſchen 
Streitfragen während des Präſidentſchaftswahlganges. Die Liga 
räumt den deutſchen Oſtfragen einen breiten Naum ein. 
Die moraliſche Verantwortung. 

Der „Alaucheſter Guardian“, eine der größten englilchen 
Heitungen, brachte vor kurzem wieder, wie öfters ſchon, zwei Auffätze 
über das Problem der Oſtgrenzenreviſion. Ein engliſcher Leler über- 
mittelte dem „Mancheſter Guardian“ daraufhin eine Zufhrift, ir der 
er zu der Frage der moraliſchen Abrüſtung Stellung nahm. Darin 
ſagte er, daß feiner Meinung nach für Deutschland eine moraliſche 
Abrüftung bis zu dem Zeitpunkt unmöglich ſei, zu dem „Danzig dun 
Reich zurückkehren kann und der Weichſelkorridor vollſtändig be⸗ 
eiligt if“. Er fuhr dann fort: „Wenn dem jo ift, Jo liegt in der 
Politik der Grenzenrevijion gewiß die einzige 
Hoffnung auf Erhaltung des Friedens... Auf leiten 
Polens ſcheint ein vollſtändiger Mangel an Verftändnis für dieſen 
Ausgang vorzuliegen.: Wie die Sache jetzt teht, gibt es unglücklicher 
weile kein internationales gejetliches Mittel, die Grenztevifion in das 
Geſichtsfeld dieſes Unverjtändniffes zu rücken. Die Vorſchrift der 
Einstimmigkeit macht den Völkerbundspakt für dieſen 
Sweck wahrſcheinlich nutzlos, und Artikel 19 hat nur 
thevvetijchen Wert, wenn der Pakt nicht jo abgeändert wird, daß 
Majoritätsbeſchlüſſe (des Rats oder der Versammlung) bindend iu. 
Es ijt ſchön und gut, heißt es weiter, die deutſche Regierung noch 
einmal zu bitten, ihr Berſprechen zu wiederholen, nicht zu Gewalt- 
tätigkeiten zu ſchreiten: dieienigen, die für die augenblicklichen Un- 
gerechtigkeiten verantwortlich find, ſprechen ſich dabei nicht von der 
Verantwortlichkeit für deren Folgen los. Wir waren es, die 
den Korridor ſchufen, und wir Jind es, die jetz: 
moraliſch dafür verantwortlich find, die les Un- 
geheuer zu bejeitigen und auf die eine oder andere 

eife die territoriale Einheit des Reiches 
wiederherzuſtellen.“ s 

Die englische Wochenzeitſchrift „Weekend Reviem“ fordert 
eine baldige Revifion der deutſchen Oftgrenzen, falls man eine wirklich 
befriedigende Löſung der Abrüſtungsfrage erreichen wolle. Deutſchland 
habe zwar die Gleichberechligung erhalten —, Deutſchland werde aber 
die franzöiſchen Sicherheltsfordecungen nicht an. 
erkennen, falls fie die Verewigung der deutschen Oftgrenzen auf 
ihrem jetzigen Stande umſchließe. Solange dieſe grundlegende politische 
Stage nicht in Angriff genommen werde, könne kein Fortschritt in der 
Abrüſtung gemacht werden. Für England ſei es unſogiſch, wei erhin 
die Abrüstung und den Weltfrieden zu predigen, wenn es uicht bereit 
ſei, auch einen Anteil an der Verantwortung für die Zujtände in 
Europa ju übernehmen. Man dürfe nicht fortfahren, von der Ab⸗ 
rüſtung zu ſprechen, wenn man dieſe gleichzeitig von den mit ihr ver- 
bundenen politiſchen Fragen abtrenne. 

Der verdächtige Unterſtaatsfekreläſ 'r. 
Unterjtaatsfekreiär im franzöſiſchen Außenminiſterium, 
pierre Cot, den Paul Boncour auf dieſen Poſten berufen hat, 
ſtand auf Grund früherer Außerungen bei den Polen ſchon lange im 
Verdacht der Nevifionsfreundlichkeit. Seine Ernennung zum Unter⸗ 
ſtaatsſekretär wurde in Polen daher mit gemischten Gefühlen be 
trachtet, obwohl er ſich vorher während eines Beſüches in Warſchau 
hinsichtlich der deutſch-polniſchen a als zuverläſſig empfobien 
hatte. Nun bat er einem Vertreter des „Petit Journal gegen- 
über einige Erklärungen abgegeben, die ihn den immer argwöhniſchen 
Polen wieder in zweifelhaften Lichte erſcheinen laſſen; er an d. 
erklärt: Die Nevifion der Berträge ſei im = er 
bundspakt vorgeſehen. Srankreich habe fie in Angriff 
genommen durch Annahme eines anderen Neparationstegimes und 
durch den Vorſchlag, Deutschland ein anderes Militärregime als das 
im Verſailler Vertrag vorgeſehene zu Ey ferner durch die 
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Der 


Erneuerung der Schuldenabkommen. 4 Berträge ſeien 
nicht von ewiger Dauer. Sie müßten ſich er 


bens der Völker anpaffen, 


Rhythmus des Le Man mie 


man könne nicht ihre einfeitige Kündigung zulaſſen. an m 
den pfychologiſchen Bedingungen Rechnung tragen. — ah e 
Worten iſt über die eigentlichen Ziele Srankreichs, namen A0. ie 
jichtlich der Oſtgreuzenfrage, natürlich gar nichts ches schon wiede 

Erklärung Pierre Cots beſtätigt doch immerhin die Feen Scankr r 
bolt gemachte Zeftitellung, daß man auch im amt 1 Aab 1715 
das Diktat von Berſailſes durchaus nicht mehr eviſionsverdä c er 
liche Sache betrachtet. Auch kaun man bei dem „bel dem 0 un 

Unterſtaatsſekretär der Anſicht jein, daß er Dei pferd fen. 
Rhythmus des Völkerlebens, dem ſich die Verträge mülſen, 
auch an die Oftgrenzen gedacht hat. 
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Von den Polen in Deutſch' and. 


Polnische Forſchungen im Ermlaud. 

Unter der Überschrift „Neue Denkmäler des polnischen Charakters 
des Ermlandes“ brachte der „Rurjer Pomanſki“ am 30. November 
einen Artikel ſeines Allenjteiner Berichterſtatters über die volks- 
kundlichen Forſchungen, die von polniſcher Seite ſeit Jahren in Erm- 
land betrieben werden und durch die der „polnische“ Charakier der 
dortigen Bevölkerung „wiſſenſchaftlich“ erwieſen und ein neues Ar- 
gument für die „Berechtigung“ der polnischen Anjprüche auf dieſen Teil 
Oftpreußens geſchaffen werden ſoll. In dieſem Bericht heißr es u. a. 
„„.. Die bisherigen Ergebniſſe ſind befriedigend. Zu erwähnen wäre 
die Herausgabe des erſten Bandes der „poluiſchen 
Volkslieder aus dem Crmland“, der über 200 Liedertexte 
enthält. Noch in dieſem Jahre ſoll eine Sammlung von 
Sprichworten, Märchen, Legenden und humoriſti⸗ 
ſchen Erzählungen erſcheinen. Dieſes Buch it hauptjarhlia, für 
die ermländiſche Bevölkerung, insbeſondere für die ſich in polnischen 
Vereinen gruppierende Jugend, beſtimmt. Aber auch der Ethnologe 
und Kenner der Mundart wird in ihm wertvolles Material jür ſeine 
Sorfehungen finden, um Jo mehr, als alle Werke in der ſchönen erm- 
ländiſchen Mundart, und zwar in mehreren ihrer Abarten gehalten 
find. Nach dieſer Arbeit kommt der Niten -Kalender, für 
den das Material ſchon geſaumelt ijt, das nur noch geordnet zu werden 
braucht. Geſammelt und geordnet it auch ſchon das Material 
für den zweiten Band der Volkslieder, der eine aus- 
führtiche Einleitung über das ermländiſche Volkslied enthalten wird. 
Eine wahre Überraschung wird der dritte Band der Volks⸗ 
lieder ſein, der authentiſche Melodien zu den beiden vorhergehenden 
Bänden bringen wird.... Su erwähnen ſind ſchließlich noch die 
ethnographiſchen Sammlungen aus der Seit der Kinder⸗ 
friele, des Verhältniſſes des Menſchen zur Natur uſw. Wir ſehen 
alſo“, heißt es dann weiter, „daß es viel geſammeltes Material gibt, 
und, wenn der Gang der Arbeiten in den nächſten Jahren wenigſtens 
ebenſo ſein wird, wie jetzt, werden wir bald das ermländiſche Gebiet 


zu den hinſichtlich der eihnogrophiſchen Sammlungen am beiten be- 


arbeiteten Landesteilen zählen.“ Nach den Erfahrungen, die man mit 
olniſchen Jorſchungen auf dieſem und ahnlichen Gebieten gemacht hat, 
255 man I bei diefen. Sammlungen herauskommt, und 


vor alle "Efammelten Material in kultureller 


welche 5 R 
amd pollifſcher Hinſicht gezogen werden. Es wird Aufgabe der deut- 


chen Volkskundler jein, die polnifchen Sammlungen aufs genaueſte zu 
prüjen und gegebenenfalls die gebotenen Segenmaßnahmen unverzüg— 
lich in Angriff zu nehmen. 


Reklame- Polen. 

Die polniſche Kolonie in Leipiig verauſtaltete kürzlich 
ein Wohltätigkeitsfeſt, zu dem die Goralen-TCruppe aus 
Sakopane, Angehörige eines Vergvolles aus der Tatra, nach 
Leipzig gekommen war. Dagegen iſt an ſich nichts einzuwenden. Die 
polniſche Kolonie begnügte ſich nun aber nicht damit, ſich im ge⸗ 
chloffenen Kreiſe diefer goraliſchen Neſclameſchau zu erfreuen, Jondern 
ie hielt es für angebracht, die Leute aus der Tatra in ihrer National⸗ 
tracht in Leipzigs Straßen ſich zeigen zu laſſen. Dieſe verſammelten ſich 
vor dem Poniatowfki-Denkmal und waren, begleitet von Angehörigen 
der polniſchen Kolonie, beſtrebt, die Aufmerkſamkeit der deutſchen 
Pallanten auf ſich zu lenken. Angeſichts der gefpannten deu. ſch⸗ 
polnischen Beziehungen muß man diefes Verhalten zum mindeſten als 
eine Caktlofigkeit bezeichnen, die im umgekehrten Salle, wenn etwa 
Bayern, Schwaben oder Heſſen in ihamı Frachten nach Krakau oder 
Poſen gekommen wären, vermutlich in Cätlichkeiten ausgeartet wäre. 


Ein „Verband früherer Berliner Polen“. 


„In Poſen iſt ein „Verband früherer Berliner Polen“ gegründet 
worden, der als feine Siele bezeichnet: Organifierung aller Polen 
aus Deutſchland, befonders aus Berlin, die ſich in Polen aufhalten, 
Zuſammenſchluß von Induſtries und Handelsfirmen, deren Beſitzer 
oder Mitinhaber ehemalige Berliner ſind, Aufrechterhaltung eines 
engen und dauernden Kontaktes mit den Polen in Deuiſchland, enge 
Verbindung mit dem Verbande polnischer Vereinigungen in Berlin, 

den polnischen Konjulaten und der polniſchen Preſſe in 
utſchland. N 


Die „ſcharfen Profefte“ der Polenbundpreſſe. 
„ Die Methode der Polenbundpreſſe, mit „Proteſten“ zu arbeiten, 
wird durch folgenden Vorfall beleuchtet: Vor einiger Zeit brachte dieſe 
Preſſe einen ſolchen „ Proteſte, der ich auf den Fall des 
Lehrers Sarnomfki von der polnischen Minder 
beitsſch ue in Altmark (Krs. Stuhm) bezog, dem wegen Be⸗ 
teiligung au einer haudgreiflichen politiſchen Auseiuanderſetzung 
während des letzten Reichstagswahlkampfes die Lehrerlaubnis ent- 
zogen werden mußte. Einige Mitglieder des Elternbeirates dieſer 
Schule haben ſich au den Leiter des Verbandes der poluiſchen Schul⸗ 
vereine ju Berlin, Jau Barzewfki, mit der Bitte, ſich für den Sar⸗ 
nowjki einzusetzen, gewandt. Vaczewſki hat diejes Schreiben dayı 
enutzt, um in der Polenbundpreſle einen Artikel erscheinen zu laſſen, 
er die Überſchriſt krägt: „Die Eltern protestieren charf gegen die 
Nziehung der Unterrichtserlaubuis des Lehrers Sarnowſki.“ Vun 
aben, wie die „Weichſel-Seitung“ berichtet, aus Aulaß dieſes 


„Proteſtes“ Erhebungen bei den polniſchen Eltern in 
Altmork ſtattgefunden. Dabei ſtellte es [ch heraus, daß die Eltern- 
Ichaft der Winderheitsſchule überhaupt nichts ven einem Pro.eit in 
Sachen des Minderheit enſchullehrers Sarnowſki wußte, und daß ſie 
daher auch keine diesbezügliche Entſchließung ge⸗ 
faßt habe. Es iſt einwandfrei erwieſen, daß der fragliche Proteſt 
nicht als Willeusäutzerung der Elternſchaft betrachtet werden kaun. 
Lediglich einige Milglieder des Elterubeirats der polniſchen Schule 
haben ſich an Baczewſlei gewandt und ihn um ſein Eingreifen er- 
ſucht, weil ſie nämlich der Auſicht waren, daß gegen den Minderbeits- 
ſchullehrer Saruowſi wegen einer irrtümlichen Belaſtung vorgegangen 
worden ſei. Die Verfafſer des Proteſtes erklären ilbereinſtimmend, 
daß ſich ihr Schreiben nur gegen die, wie ſie glaub' en, falſche Ver⸗ 
dächtigung Sarnowjkis gerichtet habe, und daß dieſer Proteſt nur für 
DBarzeivfki beſtimmt war. Sie drückten mit ſchärfſten 
Worten ihr Befremden darüber aus, daß das 
fragliche Schreiben ohne ihr Wiſſen und Wollen 
als Proteſt der polniſchen Preſſe übergeben 
worden ift, und erklären ausdrücklich, daß dies 
nicht in ihrer Abſicht gelegen hat. So werden alſo die 
„ſcharfen Proteſte“ in der Polenbundpreſſe gemacht. 


Der neue polnische Seneralkonſul in Oppeln. 

Der neue Leiter des polniſchen Generalkonſulats in Oppeln, 
Vohdan Samborjki, hat ſein Amt angetreten. Samborſki iſt 
3894 geboren und ſtudierte in Wien, Warſchau und Paris. Von 1020 
bis 1922 war er Vizekonſul in Südamerika und ſpäter in Rotierdam, 
ab 1926 war er Konſul im Generalkonfulat in Paris und Straßburg. 
Suletzt bekleidete er den Poften des Leiters der Konſularabteilung im 
Warſchauer Auswärtigen Amt. Sein Amtsvorgänger in Oppeln, 
Malhom me, iſt jetzt in Paris. 


Fahnenflucht. 

Den Polen iſt es offenſichtlich peinlich, daß man im Auslande aus 
deu häufigen Nachrichten über die Fahnen flucht polniſcher 
Heeresangehöriger gewiſle Nückſchlüſſe auf die Zuftände im 
polniſchen Heere zieht. Schlechte Behandlung, ſchlochte Verpflegung 
uw. ſind in der Regel die Gründe zur Fahnenflucht. Das Hauptziel 
der Slüchtigen ißt Veuiſchlaud, die Zahl der polnifchen Dejerteure, 
die ſich hier aufhalten und . C. in landwirtſchaftlichen Arbeitstrupps 
zuſaumengeſtellt worden Jind, um fie nicht zu einer gefährlichen Land- 
plage werden zu laſſen, geht in die Hunderte. Nun hat neben anderen 
Blättern der „Kurjer Pozmnanfki“ vor einiger Zeit eine Notiz über 
einen angeblich fahnenflüchtigen Reichswehraugehörigen ver⸗ 
breitet, der die polniſchen Behörden „um Schutz und Aufenthalts- 
erlaubnis gebeten“ und ihnen über die „ſchlechte Behandlung feiteus 
der Offiziere und Unleroffiziere“ berichtet haben ſoll. Man iſt über 
die Naivität einer ſolchen Meldung erſtaunt. Dem „Kurjer Pozuaufki“ 
ſcheint es entgangen zu ſein, daß es in Deuffchland keine allge- 
meine Wehrpflicht gibt, ſoudern daß Deutſchland auf Grund 
des Verſailler Diktats ein Berufsheer beſitzt, das Jo organiſiert iſt, 
daß einer, der den Dienft wirklich nicht mehr vertragen zu können 
glaubt, auf einigermaßen anſtändige Weiſe auch ſchon vor Ablauf 
jeiner J2jährigen Verpflichtungszeit ausſcheiden kann. Die Notiz des 
„Kurjer“ verrät doch allzu deutlich die Abſicht, den peinlichen Ein- 
druck, den die zahlreichen Defertionen aus dem polniſchen Heere 
machen, durch eine einſprechende Verdächtigung der Reichswehr zu 
verwischen. Wenn aber der Fall, den der „Kurſer“ mitteilt, ſich 
wirklich ereignet haben ſollte, dann wird der Betreffende ſchou ſeine 
Hründe gehabt haben, in Polen Zuflucht zu ſuchen, und zwar Gründe, 
die mit der Behandlung der Mannſchaften ſeitens der Offiziere ganz 
gewiß nichts zu tun haben. 


Die polnischen Arbeiter in Sraukreich. 

Nach dem „Kurjer Poznanſki“ vom 22. Dezember erklärte ein 
Vertreter des franzöſiſchen Arbeitsminiſteriums einer Abordnung 
der poluiſchen Arbeiterorganiationen, daß im Laufe dieſes 
Winters etwa 50000 polniſche Arbeiter infolge der die 
Arbeit von Ausländern beſchränkenden Verordnungen Fran krelch 
würden verlaſſen müffen Die Koſten der Rückkehr nach 
Polen würden aus einem beſonderen Fonds des fraujöſiſchen Innen- 
miniſteriums gedeckt werden. Die polnifchen Arbeiter erhielten in 
deu zuſtändigen Amtern Eiſenbahnfahrkarten bis Bentſchen. 


Die Kuren⸗ Propaganda in Lettland. 

Das jijugſt gegründete Komitee der Kureufreunde in 
Riga beabjichtigt, dei der litauiſchen Regierung zu beantragen, daß 
in den Schulen auf der Kuriſchen Nehrung des Memellandes der 
Unterricht in lettiſcher Sprache erteilt wird. Bei den 
Schulen in Lettland ſollen andererjeits Stipendien für Kuren 
geſchaffen werden. Für den 24. Juni iſt eine große Ber⸗ 
auſtaltung in Nidden geplant, bei der namhafte lettiſche 
Künſtler mitwirken sollen. Auch der Nundfunk ſoll in den Dienſt 
diefer Kurenpropaganda geſtellt werden, indem er Vorträge über die 
Kuren auf der Nehrung in ſein Programm aufnimmt. Das Komitee 
hat ferner eine Kommiſſion gewählt, die die kuriſchen⸗ Augelegenheiten 
bei den lettiſchen Regierungsſtellen vertreten ſoll. 
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Die Zukunft liegt im Gſten. 


Die Wochenſchrift „Der Stahlhelm nimmt ſchon ſeit längerer Seit 
deen Oftfragen eine Stellung ein, die ſich mit unſern Beſtrebungen 
eckt. 
Erkenntnis mehr und mehr um ſich greift, daß eine Neviſion des 
Verſailler Diktals, namentlich auch hinſichilich der Oftfragen, dringend 
no wendig iſt, ſei auf einen früheren Artikel des Stahlhelm hinge- 
wieſen, in dem er betonte, daß von der mittelalterlichen deutſchen Aus- 
dehnungspolitik nach dem Welten und dem Süden Je gut wie nichis 
übrig geblieben iſt, daß uns jene Weſt- und Südorientierung aber die 
Stammesſitze der Deu ſchen an der Weichſel und an der Oder ge= 
koſtet hat, als die alten Germanen dieſe Stammesſitze räumten, daß 
daun der Oſten dem Deutſchtum erſt wieder neu erſchloſſen werden 
mußte, daß dies eine ungeheure koloniſatoriſche Leistung darſtellte 
(‚faft das ganze Preußen Friedrichs des Großen gründet ſich auf dieſe 
Vorarbeit“), daß allerdiugs das Baltikum und auch andere Teile des 
Ostens nicht genügend eingedeutscht worden find, weil man es unter⸗ 
ließ, dort Bauern anzuſiedeln, daß aber der Vorſtoß der deutſchen 
Koloniſation bis tief nach Nußland hinein reichte. Im Auſchluß daran 
wird ausgeführt: 


„Wäre die ganze Summe deutscher Kraftleiſtung, ſtatt uach Weſten 
und Süden. kulkivierend und kolonijierend nach Oſten eingeſetzt worden, 
welch gewaltiges Gebiet wäre dort dem Deutſchtum erftanden! 

Der Grund. weshalb die Züge nach Weſten und über die Alpen 
uns keinen bleibenden Vorteil brachten, liegt wesentlich darin, daß 
dort ſchon eine alte Kultur beftand, während die Sin wander 
rungen nach Oſten Kultur ſchaffend wirkten. Die 
geopolitiſchen Verhältniſſe diktieren dem deutſchen Naumbedürfuis die 
Richtung auch für alle Zukunft. . 


Im Weſten bietet ein verhältuismäßig kleines, dichtbevölkertes 
Dandgebiet, von Nordſee, Atlantiſchem Ojean und Mittelmeer be- 
grenzt, jeder Expanjion enge Schranken. Nach Often dagegen weitet 
lich der Naum zu hundertfacher Größe. Dünne Bevölkerungen 
mit rückſtändigen Kulturen werden durch deutſche 
Einwanderungen nicht bedrückt und ausgebeutet, 
Jondern bereichert. Das Deutſchtum geht in ihuen nicht auf, 
bleibt vielmehr beſtehen, als weiterwirkender Kulturfaktor!“ Der bar- 
mouiſchen Entwicklung der europäiſchen Völker wäre es dienlicher ge= 
weſen, wenn die Konſtrukteure des Verſailler Protokolls zu den weſt⸗ 
lichen und ſüdlichen Aunexionen — durch die Stalien die ſtrategiſche 
Grenze auf dem Alpenkaum erreichte, während Frankreich die ſeine 


Mit Rückficht darauf, daß neuerdings auch in Frankreich die. 


auf dem Vogeſenkamm weit überſchritt — nicht noch die 5. ſtlichen 
Verſtümmelungen des deutſchen Raumes hinzugefügt 
hätten. Es wäre im Gegenteil im eigenften Intereſſe klüger 
geweſen, die Wünſche des deuiſchen Volkes vom Weſten und Süden 
abzulenken, inden fie feinem Raunbedürfnis das Veutil im 
Olten fo weit als irgend möglich geöffnet hätten ... 


Cs hätte ſehr im Intereſſe des frauzöfiſchen Volkes, 
ſeiner Zukunft und ſeiner Sicherheit gelegen, wenn bei der Beratung 
über das Verſailler Diktat ſeine Staatsmänner ſich mit Leidenjchaft 
jeder Minderung der deutſchen Entwicklungsmöglichkeit nach Often 
widerſetzt hätten, jo daß die deutſche Intereſſenenkwicklung, wie es 
der geopolitiſchen und wirtſchafilichen Lage entſpricht, vom Welten 
abgelenkt, fich voll nach Oſten richten konnte — 
Wir mußten ohne Grenzkonflikte in einem freundſchaftlichen Verhält⸗ 
nis zum poluiſchen Volke bleiben, das wir mit deutſchem Blute vom 
Druck des Sarenreiches befreit haben und für das ebenſo wie für uns 
der Satz gilt: Die Zukunft liegt im Often. Indem Polen durch die 
Grenzziehung verleitet worden ijt, in Jeinen Expauſtonsbeſtrebungen 
Ih nach Weſten ſtatt nach Often zu wenden, vollführt es denjelben 
grundlegenden Fehler, welchen das deutſche Voll ſeit tauſend Jahren 
begangen hat. — Auch für polen wird dermaleinſt die Stunde 
ſchlagen, in der das Schickſal ihm offenbart, daß es ſeine Politik‘ der 
Ausdehnung nach der falſchen Himmelsrichtung orientiert hat. 

Sn dieſem Sinne wäre es eine kluge weitſichtige Politik, wenn 
Frankreich ſich den Beſtrebungen Deutſchlands nach öſtlicher Eutwick⸗ 
lung ſeines Lebensraumes nicht widerjetste, ondern fie mit aller Juter- 
eſſiertheit förderte. Die Sicherheit Frankreichs, der Gedanke, der die 
Frauzoſen aller Schichten und Parteien vorwiegend beherrſcht, würde 
nur gewinnen. wenn das deutſche Volk ſeine ihm durch die geographische 
Lage, die geschichtliche und wirtschaftliche Entwicklung gegebene Auf- 
gabe erfüllen könnte. Die Zukunft Europas, jein Wohlergehen auf 
allen Gebieten würde größten Gewinn erfahren, nicht am wenigſten 


Sraukreich ſelbſt.“ 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
Februar und März aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Bestellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
2 Monate beträgt 1.00 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Anver⸗ 


züalich 


Die Schöne Andrea. 


Oſtmärkiſche Erzählung von Earl Buſſe. 
B. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 

Mitten in der Nacht erwachte Andrea. Sie Jah ins Dunkel und 
letzte ſich leiſe auf, daß ihre Mutter nicht geſtört ward. Die Kniee 
zog ſie an ſich heran. So beklommen war ihr. Und plötzlich hörte fie 
laut und regelmäßig atmen — aus dem Nebenzimmer drang das. 

Sie erſchrak ſo, daß ihre Bruſt zitterte und ſtürmte. Daun wußte 
ſie wieder, daß es ja der Fremde war. Merkwürdig — wer hätte 
heute früh an ihn gedacht! Und nun ſchlief er, wo ihr Vater ge= 
fehlafen. Sie jedoch Jah hier in der ſtillen, ſchwarzen Nacht und horchte 
auf die Atemzüge. . 

Srüh am Morgen, wenn es draußen noch finſter war, mußte ſie auf. 
Als ſie ſich wuſch, hörte fie, daß es auch nebenan lebendig ward. Und 
ais könne Markus Kabat die Seit nicht erwarten, begann er bei 
einem mithjan brennenden Lichtſtupf zu arbeiten. Andrea war uoch 
nicht lange mit den Milchkaunen fort, als er ſich verguügt die Hände 
rieb. Der Ciſch war fertig. . 

Das alte Weib ſtaunte fortwährend. So gut hatte es der Shrige 
nicht gekonnt. Als wie ein Möbel aus der Stadt! Und gleich darauf 
ftülpte ſich der Rieſe den Ciſch wie eine Mütze auf den Kopf und hielt 
ihn au einem Bein. 5 1 

„Es ilt boſſer, Paui, ich bringe ihn ſelbſt hin. Was war der Preis?“ 

Pfeifend ging er damit von dannen. 

Erſt nach einer Stunde kam er wieder. i 
gegeben, ehe der zähe Bauer die Talerftücke rausrückte. 
zählte Markus Kabat die harten dem Weiblein hin. 
Geld —, jie war außer ſich vor Freude. 4 

„Gott Jeane Euch und das Saus, wo Ihr eintretet. Paul Ihr 
bringt Glück. Geld aber wollt Ihr nicht!“ 

Sie ſaun her und hin. Dann bumpelte ſie zum Spinde. 

„Wenn Ihr in feinem Bett ſchläft, an feiner Hobelbauk arbeitet, aus 
ſeinem Napfe eßt, könnt Ihr feine Kleider auch tragen. Sucht Euch 
aus — ich muß au den Herd. Uud wenn fie zu kur; ſind — beſſer zu 
kur; als gar nicht.“ “ 

Zange probierte der Lijehler an. Ja, vieles war zu kurz. Aber bier 
lag ein breiter Saum um. Wenn man den auftrenute . . 4 
quälte dann doch nicht ſo. . - 

Als Andrea mittags nach Hauſe kam, prallte fie zurück: „Pau!“ 

Er lächelte verlegen. „Wenn Ihr erlaubt — 9“ 

„Es war mir nur feltſam“, jagte fie. 

Und nachmittags ſprach er vom Weitergehen. 
schüttelte den Kopf. „Ruht noch einen Cagb' 


Es hatte ein bitsiges Gefecht 
Aber nun 
Sefundenes 


Die Kälte 


Aber die Alte 


„Obue Arbeit — — nein, dann lieber wandernl“ 

Mit einem Male jedoch drehte er ſich un, trommelte an die Scheiben 
und fragte Jo beiläufig. „Ihr keuuk das Dorf. Meint Ihr, daß ein 
Tischler feine Arbeit hätte?“ 
„Wohl, wohl. Gerade jetzt, denk' ich.“ Sie zählte nach, wie lange 
ihr Mann tot war. „Da hat ſich manches aufgeſammelt. Che der 
a N die Stadt fährt und kauft, überlegt er lange. Geht herum 
— fragt!“ 

Markus Kabat trommelte noch immer. en 

„Und wenn, Pani — — wo kriege ich eine Werkjtatt?” 

„Maria Joſephl Fragt und ſteht darin!“ 32 a 

„Aber ich kaun doch nicht hier wohnen ... fo... bört, Paui, 
wenn ich Arbeit habe, ich miete Euch die Werkſtatt abl Ihr könnt 
drin bleiben — natürlich. Nur daß ich hier arbeiten und ſchaffen 
kann. Was meint Ihr: drei Caler den Monat ... Leg ich noch 
ſieben zu, gebt öhr mir Eflen. Euch und mir wäre geholfen! 0 

„Sft das Euer Eruſt? Sieben und drei macht zehn — heilige Mutter 
Gottes, hilfl“ 

Und raſch raffte fie, mit glämenden Augen, ein Tuch auf. 

„Was sieht hr? Kommt! Glaubt Ihr, die Bauern beftellen, wenn 
keiner Euch kennt? Ich aber werde mitgehenl“ . 

Von Haus zu Haus gingen ſie, zuletzt aufs Dominium. Überall war 
ein wenig zu tun. Das Mundwerk der Alten ſtand nicht ſtill. Sie 
bat, beſchwor, flehte. 0 x 

Criumphierend kam fie mit ihm, der etwas bedeuklich geworden WAT, 
zurück, 4 

„He, was ſagt Ihr nun, Söhnchen?“ Söhuchen nannte, fie ihn aus 
Freude. € i ; 8 

„Daß, ich neugierig bin, wie lauge die Arbeit jchmeden wird. Und 
daun —“ = 0 h ARE 5 

„Erablieb mitten auf der Straße ſtehen und ſtockte, „Was wird Eure 
Tochter dazu für ein Geſicht machen. Paui? Ich möchte ſie nicht 
kränken 92 19 1 : 

Aber die Alte lachte. aan se m 

„Weun das Geſicht Euch nicht gefällt, Jeht nicht hin, Sie bat Pr 
Sörjter- im Kopfe. Es ijt kalt auf der Welt, und Jugend ee 
an Jugend. Er aber, der Julian Libelt, heiratet. Die Schulen 
aus Laslowice. Wie Gott will — Sünder ſiud wir alle. 

„So, jo — den Zörfter.“ Nach einer Pauſe: „Nedet a 
paui. Ich gehe folange raus.“, 8 . 15 
0 Und wirklich verſchwand er, während die Mutter 125 Be a 
mittagsfahrt zurückgekehrten Andrea auseinanderlehte, 55 
teile man durch das Vermieten und die Geſellſchaft Hätte. 


5 5 ickte nur. Sie hatte 
Ibre Gedanken waren gauz anderswo. Sie u, . 
heute den Sörſter geſehen, aber er hatte den Kopf weaaedrebt und ſich 


llein mit ihr, 
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Danzig und Gdingen. 


Der Danziger jeewärtige Warenverkehr im Jahre 1932. 


Die ſeewärtige Einfuhr über Danzig hat im Jahre 1932 
420 002 To. betragen, die ſecwärlige Ausfuhr belief ſich auf 
5047999 Co., Jo daß insgeſamt im Danziger Hafen während 
des Jahres 1932 54770 11 Co. umgeſchlagen worden ſind. Dieſe 
Entwicklung bedeutet gegenüber dem Vorfahre einen außer- 
ordentlichen Rückgang des ſeewärtigen Warenverkehrs über 


Danzig. Die Einfuhr ift im Jahre 32 im Vergleich zum Vor⸗ 


jahre um 325 238 To. (d. J. 43,9 v. H.) geſunken, die Aus fuhr 
hat ſich in der gleichen Zeit um 2.528 256 Co. (d. J. 33,3 v. H.) ver⸗ 
ringert. Der geſamte ſeewärtige Warenverkehr über 
Danzig hat demnach einen Rückgang um 2853494 Co. auſzudeiſen 
(d.). 34, 3 v. H.). 


Im letzten Jahrfünft hat der Danziger ſeewärtige Waren 
verkehr folgenden Umfang (in Co.) gehabt: 


Einfuhr Ausfuhr Sufammen 
1928 832 409 6783 273 8 615 682 
1929 1 792 95 6 766 699 8559 650 
1930 oo 631 7 122 462 8 213 093 
— 19337 754 300 7 57205 8 330 505 
102 429 062 5.047 999 5 477 000 
Su ausſchlaggebender Weije iſt dieſe Entwicklung des ſre⸗ 


wärtigen Warenverkehrs über Danzig durch die Konkurren! 
dingens beeinflußt worden. j 
Sdingen gegen Stettin. 

Die poluiſche Preſſe hat einen großen Agitatiousfeldzug 
„%% deutſcher Häfen durch die 
poſniſche Wirtſchaft begonnen. Der Kampf richtet ſich be⸗ 
fonders gegen Stettin, aber auch gegen Hamburg. Von ſeiten 
der pojenjchen Wiriſchaft weiſt man darauf hin, daß die Ein- 
und Ausfuhr über Stettin ſich um 50 v. H. billiger 
ſtelle als über Sdingeu. 5 
der Waffermeg über Wartbe und Oder benutzt werden 
könne, und der Transport dadurch erheblich billiger ſei als auf der 
polniſchen Bahn. Die polniſche Preſſe fordert daher Berbilli- 
gung der poluiſchen DBahıtarife ab ehemaliger 
Neichsgreuze bis Gdingen, damit auf dieſe Weiſe der 


Ichleunigſt in die Büſche geſchlagen. Derſelbe, der ſonſt gejubelt hatte, 
wenn er ſie erblickte. Das Bild verließ ſie nicht. 

Draußen hatte Markus Kabat inzwiſchen krampfhaft laut gepfiffen. 
Jetzt winkte ihn die Alte herein. a 

„Nun, Paui Andrea, wie ſteht's““ 

„Mutter erzählte mir. Ich denke, Pan, wir werden uns nichts 
zuſeide tun.“ 

Das war jo gleichgültig. Beinahe war der Ciſchler enttäuſcht. Er 
hatte wohl ein beiferes Wort erwartet. . 5 

Aber in ſchweren Gedanken zog Andrea die Brauen juſammen. 

„mmer jeltfamer wird die Welt. Geſtern noch fuhr ich au Euch 
vorbei, und Ihr waret ein Fremder. Heute wohnt Ihr bei uns. Und 
was ganz nahe war, noch vor kurzer Seit, trifft ſich wieder und iſt 
ſich jremd. Wer ſoll das alles erklären?“ 

„Bott!“ ſprach Markus Kabat. — 2 

Wochen vergingen. Reichlich fiel der Schuee, bald in feinen, wir- 
beluden Stäubchen, bald in ſchweren, weichen Slocken, die ſich aufein⸗ 
anderlegten. Schweren Dienſt hatte ſetzt Andrea, ſchwereren noch 
An on, der Efel. Denn ein Schlitten war. nicht vorhanden; das 
Wägelchen mußte durch die Flockenſchicht, in die es tiefe Spuren grub. 

Oft brachte das Mädchen den Winter bis in die Stube mit. Weiße 
Sternchen lagen auf dem ſchwarzen Haar. Weiß war es draußen, 
Joweit man durch das trübe Jenſter, deſſen Rahmen mit Moos ver- 
ſtopft war, jehen konnte. Ein ſchwarzer Fleck, jog manchmal eine 
Krähe gegen die ungeheure weiße Släche. Der Wind. der einen zweiten 
Schneefall von den Bäumen trieb, hinderte ihren Flug, daß ſie ſchräg 
gegen ihn ſteuern mußte und langam nur vorwärtskam. 

Es gab für alle drei Arbeit in Hülle und Fiille. Und für ein paar 
weitere Wochen noch war der neue Tischler mit Aufträgen verſorgt. 
was machte ihn vergnügt. Zwar, nach acht Arbeitstagen fühlte er 
lich b g brummte und lief ftundenlang durch die Wälder. aber 
Sroſt und Hunger trieben ihn heim. Er nahm die alte Beschäftigung 
wieder auf und ſagte: „Der warme Ofen wird mein Freund. Ich 
glaube, das Wandern ſchmeckt nicht mehr.“ 5 

Abends ſaßen ſie beijanımen. ; Daun erzählte er von feinen Sahrten 
und Abenteuern. In großen Städten war er gewefen, wo hundert- 
taufend Meuſchen. wohnten. Er ſprach davon oft, ſeit er gemerkt 
hatte, daß die beiden Frauen. die nicht weiter als bis zum nächſten 
Städtchen gekommen waren, ihm mit offenem Munde zubörten. Wie 
groß da die Häufer Seien; daß dort mächtige Wagen ohne Pferde 
durch die Straßen liefen; daß keiner den andern kenne. 


Andrea bekam Ehrfurcht. 5 
„öhr habt Jo viel geſehen“, ſprach ſie, „So viel Wunder. Es muß 
uch hier ſchlimm erſcheinen im Dorf.“ 


Das komme daher, daß ab Poſen 


Indi. ſcheuer Bewunderung hing die Alte an feinen Lippen. Auch 


Transport nach Sdingen billiger werde als der nach Stettin. Wie 
der „Kurjer Pofnanſki“ wiſſen will, lind bereits derartige Tarif- 
maßnahmen in Vorbereitung. 


Kritik an Sdingen. 


Die Hafenpolitik der polnischen Regierung, die mit allen Mitteln 
bemüht if, die Benutzung von Gdingen unbedingt zu fördern, ſtößt 
auf immer ſtärkeren Widerſpruch auch in den Wirtſchaftskreiſen des 
eigenen Landes. Es ſind vor allem die polniſchen Oftpro-. 
vinzen, die den staatlichen Zwang. zur Benutzung des Sdingener 
Hafens als ſchwere wirtſchaf. liche Belaſlung empfinden. In einer Ver- 
öfjentlihung der Wilnaer Handelskammer wird darauf ver- 
wieſen, a zum mindeſten für das Wiluaer Gebiet, 
aber auch für die andern nordöſtlichen Woje⸗ 
wodjchaften Polens, die nichtpolniſchen Häfen von 
Riga, Memel und Königsberg ſehr viel bequemer 
lägen als Danzig und Sdingen. Nachdem Memel durch 
den litauiſch-polniſchen Konflikt ausgeſchaltet ſei, bleibe noch der 
Berkehr über Riga, und infolge der Konkurrenztarife der 
deutſchen Reichsbahn auch die Verbindung mit Königs 
berg für eine Anzahl von wichtigen Srechtgütern immer noch 
erheblich günjtiger als die Benutzung der mehr 
als viermal längeren Strecke von Wilna nach 
Danzis bzw. GSdin gen. Der Zwang zur Benutzung von Gdingen, 
den gegenwärtig die polniſche Handelspolitik auf die inländiſche Wirt- 
ſchaſt ausübe, bedeute alſo eine ſchwere Sonderbelaſtung 
der Nordoſtgebiete. Auch die ſehr weitgehenden Carif⸗ 
ermäßigungen der polniſchen Staatsbahn für den Verkehr mit Dauzig 
und Sdingen hätten noch läugſt keinen Ausgleich für dieſe Sonder- 


belaſtung goſchaffen. 
Polniſche Vorſchläge. 

In bezug auf die Frage der Aus uutzung des Sdiugener 
Hafens und auf die Minderheiten angelegenheit nach 
Artikel 33 des Parifer Vertrages hat Polen dem Hohen Kommiſſar. 
des Völkerbundes Vorſchläge zu einer vertragsmäßigen Regelung 
überreicht, die der Hohe Komuliſſar dem Senat der Freien Stadt 
mitgeteilt hat. Die Danziger Regierung wird zu dieſen poluiſchen 
Vorſchlägen noch Stellung uehmen. Bisher haben Verhandlungen 
zwiſchen der Freien Stadt und Polen noch nicht ſtattgefunden. Vauzig 
ſteht hier vor neuen Kämpfen um ſein Daſein. 


Er ſchütteite den Kopf. „Pani Audrea“, erwiderte er, direkt zu 
ihr gewandt, „der Wunder in den großen Städten ſind viel. Ich jedoch 
ging einſt einen Weg und legte mich ins Korn jehlafen. Es war noch 
jung und klein — gerade, daß es mich verdeckte. Vier Wochen ſpäter 
kam ich denjelben Weg und legte mich in dasselbe Korn. Da waren 
die Ahren Jo hoch über mir. Und ich dachte Jo allerlei, Sutes und 
Schlechtes, auch au die Wunder der Stadt. Aber mir kam Jo der 
Gedanke: ſiehe, unn ſind die Ahren Jo hoch .. . gewachſen wie die 
Kinder .. . kein Meuſch tut etwas dazu. Pie Wunder in der Stadt — 
die quälen ſich die Meuſchen heraus. Die Wunder im Dorf tut Gott. 
Ich wolß nicht, ob Ihr mich verſteht.“ N 

Die Mutter fing an zu lachen. 

„Seltam ſind die Meuſchen, Ihr jedoch unter ihnen am meijten. Das - 
Korn wächſt. Warum ſollte es nicht wachſen? Wo iſt das Wunder da?“ 

Er wurde rot. 

„Wenn man jo wandert, immer allein, immer Wald, Feld, Wieſe — 
da denkt man dann ſo dumm. Andere aber lachen.“ * 

Andrea hatte lange geſchwiegen. Da Jah fie ſeinen gleichſam hilfe- 
juchenden Blick. 

„Ein Wunder iſt es wohl“, Jprach ſie, „wenn man es tief bedenkt. 
Doch es muß einer da ſein, der mit dem Singer darauf zeigt.“ 

Sie behielt weiter keine Erinnerug an diefen Abend. Nur wenn 
es der Jufall einmal wollte. dachte ſie: Dumm iſt der Ciſchler nicht.“ 
Und es geſchah, daß ſie ihn manchmal fragte. 

Immer geringer war unterdeſſen der Holzorrat geworden, den der 
jelige Pan Falk im Herbjt gejammelt und eingekarrt hatte. Wenn 
man nicht frieren wollte, mußte man an die Arbeit. 

„Ich gehe ſchon“, meinte Markus Kabat leichthin und rechte lich. 
„Wer jtark iſt, braucht kein Pferd zum Ziehen. Nur bin ich nicht 
ſo bekannt ...“ 

„Andrea wird Euch führen“, erwiderte die Alte. . 

So holte der Eiſchler denn den Karren aus der Holzkammer. Vorn 
hingen noch die Gurte daran zum Ziehen, Die ſchöne Andrea warf 
au ein Beil dazu. Die Stange zum Abbrechen der Sweige war an 

ſicherer Stelle im Walde verſteckt. Nur den eisernen Haken zum 

Anfjetzen nabın jie mit. g 

Der Schnee lag noch überall. Aber auf den Wegen war er ein- 
getreten und von harter Glätte, beſonders dort. wo die Näder gegangen 

waren. Wan mußte vorfihtig ſein. um nicht auszugleilen. 2 

Im Walde war eine Menge Neilig. Aber Andrea ging vorüber. 

„Das kommt zum Schluß,“ ſagte Jie. Dann holte lie die Stauge vor, 

fette den Haken auf und wies empor. „Verſucht Eure Kraft! 
Ordentlich erschrocken trat er zurück, ö 
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Von der Gſthilfe. 


Erweiterung des Vollſtreckungsſchutzes. 

Durch eine Verordnung des Neichspräſädenten, die 
das Datum vom 37. Januar trägt, iſt nach dem energiſchen Vorſtoß 
des Neichslandbundes eine Erweilerung des Voll- 
ſtreckungsſchutzes erfolgt. (Da die Verordnung erſt nach 
Nedaktionsſchluß lam 19. Januar] veröffentlicht worden iſt, kaun erſt 
in der nächſten Nummer auf fie eingegangen werden.) Die weſeuntlichſte 
Beſtimmung iſt die, daß die Dauer der einſtweiligen Ciuſtellung der 
Swangsverſteigerung landwirtſchaftlicher, forſtwirtſchaftlicher und 
gärtneriſcher Grundstücke auf mehr als 6 Monate, jedoch nicht 
über den 31. Oktober 1033 hinaus, erſtreckt werden kann. 
Jedoch ſoll die erneute Einſtellung der Swangsverſteigerung un- 
zuläjlia fein, wenn der Schuldner bei Stellung feines Antrages 
mit wiederkehrenden Leiſtungen in Höhe der in den letzten einundeinhalb 
Jahren vor dieſem Zeitpunkte fällig gewordenen Beträge im Nück- 
ſtande iſt. 

Verſtärkte Rommunallaftenfenkung in Oftpreufen. 

Die Reichsregierung hat beſondere Mittel bereitgeftellt, aus deuen 
der don den Ernteſchäden befonders betroffene 
Teil Oſtpreußens in Form einer verſtärkten Kommunallaſten- 
jenkung unterſtützt werden ſoll. Die Höhe der Mittel beträgt 
2% Mill. N M. Dieſe ſollen für das vom 1. Oktober 1932 bis 
30. September 1033 reichende Jahr verteilt werden. Auf das laufende 
Rechnungsjahr wird aljo die Hälfte des genannten Betrages ent- 
fallen. Borausſichtlich werden die Landgemeinden, in denen bisher 
elf Swanzigſtel des Steuerzuſchlags aus Oſthilfemitteln geſenkt wurde, 
künftig für den genannten Seitraum eine Senkung von 
16 Swanzigſtel erhalten, jo daß dem Steuerzahler in den in 
Stage kommenden Gebieten nur 4 Swanzigſtel der ſonſt aufzubrin⸗ 
genden Steuerzuſchläge aus eigenen Mitteln zu zahlen verbleibt. 
Im übrigen gelten die für die kommunale Laſtenſenkung aus Oſt⸗ 
hilfemitteln erlaſſenen Vorſchriften entſprechend. Es handelt ſich um 
ein Gebiet, das ungefähr die Hälfte der Provinz Oſt⸗ 
preußen ausmacht, und zwar um die ganze öſtliche Hälfte der Pro- 
vin; ſowie um einige weſtpreußiſche Kreiſe. 

treik au der C. H. Breslau. 

Die Studentenfchaft der Cechniſchen Hochſchule Breslau trat am 
16. Januar in den Generalſtreik. Der_Generafftreik richtete 
ſich nicht gegen die Profeſſorenſchaft der Cechniſchen Hochſchule, 


„Der dicke Aft da? Schön, ſchön — aber wenn der Sörſter es 
ieht — —?“ 

l „Ver Sörſter kann nicht überall fein. Und wenn auch — laßt ihn 
kommen. Beide Augen macht er zu und geht vorbei,“ 

„Ein guter Menſch — wahrlich!“ Er lachte. Schon griff das Eifen 
nach dem Holz. . g 

Aber plötzlich: „Seht er au jedem vorbei oder nur an Euch, Pani?“ 

„Ihr habt immer eine neue Frage,“ erwiderte ſie achſelzuckend. 

Und während er jetzt mit voller Kraft zog. Sprach er in Abſätzen 
„Es iſt .. kein Geheimnis, daß er Euer Liebſter war. Nun macht 
er Hochzeit mit der anderen. Ihr aber tragt ihn im Herzen.“ 

Krach, — der Aſt zitterte, brach. Er hing herunter, aber das Eiſen 
war nicht eher zufrieden, als bis er in die Tiefe ſauſte. Hochauf flog 
der Schnee. . 

Die ſchöne Andrea griff nach dem Beil und hieb die Zweige ab. Sie 
Ichlug kräftiger, als es nötig war. Dann hob ſie den Kopf. 

„Seh' ich aus wie eine, die einem nachläuft, der ſie nicht will?“ 
ragte ſie kurz. herb. „Man iſt leicht in den Nläulern der Leute, doch 
ſchwer wieder heraus.“ . 

Markus Kabat nahm ſchon einen neuen, noch ſtärkeren Aſt vor. 

„Was wollt Ihr, Pani? Sch lebe ſchon bei Euch eine ganze Seit. 
Aber keiner. der ums Haus ſchleicht wie der Marder, keiner. dem Ihr 
eigen jeidl Und doch ſeit Ihr in den Jahren, und ſchön, ſchön! Man 
würd' es nicht begreifen, wenn nicht einer dahinterſteckte. Einer, den 
Ihr nicht vergeſſen könnt. Ihr lebt wie eine Nonne und Heiligel“ 
Sie hatte nur ein kurzes Sucken des Hauptes gehabt. als er von 
ihrer Schöheit ſprach. Es klang ehrlich. Er blickte be nicht an, ſondern 
immer nach oben. Der Haken wollte nicht recht faſſen. 

„Und die Liebe,“ fügte er hinzu., iſt ein großes Glück.“ 

Der Aſi war zerkleinert. Die Arbeit hatte fie heiß gemacht. 

„Och brauche keinen,“ ſagte fie abweiſend. 

„Wohl. wohl!“ — nun kam neues Holz herunter, — „viele 
Wunden Schlägt die Liebe. Man begreift es nicht. Warum hat der 
Grüurock Euch verlaſſen? Ich.. nun ich muß jagen: das würde ich 
nicht verſtehen. Nur weil die Schulzentochter ſchöner iſt —2“ 

Da fuhr das Mädchen auf. „Schöner?“ Ihre Augen blitzten 
wieder. „Barmherziger Himmel, es war ein Sorn in Gott, als er fie 
ln nn Seld, Pan Kabat, Geld, Geld!“ 

ie ſchrie es förmlich. doch merkte fie bald, wie fehr fie ſich verriet. 
Da zuckte ſie mit den vollen Schultern: „Was le a 
a nickte er. „Erregt Euch nichtt“ 
ächelte er? Sle ſchielte, während fie den neuen Ajt zerhackte 
nach ihm hin. Aber erft als der Karren vollgepackt 515 a fie: 
„lan muß vorfichtig fein bei Euch, Pan Kabat!“ 


ſoudern gegen den Beſchluß des Minilleriums, Cech 
niſche Hochſchule und Univerſität zuſammenzulegen. 
. * 


Kein Siedlungskommiſſar in Preußen. 
Wie ſich herausgeſtellt hat, beruhte die von der Preſſe und auch 
vom „Oſtſtlaund“ gebrachte Nachricht, daß Miniſterialdirektor Nier⸗ 
mann an Stelle von Min.-Dir. Bollert zum preußischen Staats ⸗ 
kommiſſar für das Siedlungsweſen ernannt worden ſei, auf einem Irr⸗ 
tum. Bei der Neuorganiſation der preußiſchen Jentralinſtanzen find. 
im Laudwirtſchaftsminiſterium die Referate Sled⸗ 
lung und Walſerbau vereinigt und dem Min.-Dir. Aier- 
mann unterſtellt worden. Dieſer hat jedoch nicht be= 
Jondere Befugniſſe, insbefondere nicht die Stellung eines 
Kommiſſars erhalten. Nachdem die Sledlungsangelegen⸗ 
beiten in der Hauptſache auf das Reich überge⸗ 
gangen find, iſt eine ſolche beſondere Stellung für den Sachbearbeiter 
der Siedlung in Preußen auch gar nicht mehr notwendig. e 


Weitere 50 Mill. für Wohnungsreparaturen beſchloſſen. 

Das Neichskabinett hat in ſeiner Sitzung am 17. Januar für die 
Durchführung von Wohuungsreparaturen und Wohnungsteilungen 
einen neuen Suſchuß von 50 Millionen bewilligt. Dabei iſt beſtimmt 
worden, daß künftighin diefer Suſchuß auch bei der Teilung von 
Neubau wohnungen und bei der Umwandlung von Seſchäfts. 
räumen in Wohnräume gewährt werden ſoll. Im übrigen ſind die 
bisherigen Beſtimmungen über die Zufchußgewährung aufrechterhalten 
worden, d. h. alfo, es wird vom Reich ein Fünftel bewilligt, wenn der 
betreffende Hausbeſitzer ſelbſt vier Sünftel der Reparaturkosten auf- 
bringt. Dadurch ſoll ein beſonderer Anreiz zur beſchleunigten 
Inangriffnahme von ohnehin notwendigen Neparaturen erzielt werden. 
Mit der neuen Bewilligung erreichen die Juſchüſſe für dieſen Zweck 


100 Millionen. 
Arbeitsdienſtpflicht abgelehnt. 

Der ſozialpolitiſche Ausſchuß des Neichstages hat den natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Antrag. den freiwilligen Arbeitsdienft zur allgemeinen 
gleichen Arbeitspflicht auszubauen, mit allen gegen die Stimmen 
der Antragſteller abgelehnt, nachdem Neichsarbeitsminiſter Syruy 
erklärt halte, daß dafür I Milliarde jährlich erforderlich fein würde 
und daß nicht abzusehen ſei, wie Jahr für Jahr für die gefantte Jung⸗ 
männerwelt Deutjchlands Arbeit beschafft werden ſolle. 


—— ——— 


Sie ſah zu, wie er den Karren anhob. Keuchend ſchob er 
vorwärts, das Nad ächzte, die Holzladung war zu groß. 
Schlimmſte — die hügelige Chaulſee — kam noch. 

Ruhig ging Andrea neben den Karren her. Sie hatte den Griff 
des Beiles kurz gefaßt und trug es Jo. Sie erſchien wehrhaft dadurch 
und von den anderen unterſchieden. 

Ach zend ſtellte der Ciſchler jetzt den Karren hin. Da blickte fie 
auf: „Ihr jeid müde? Mar glaubt nicht, wie ſchwer das Holz wiegtl 
Nuht Euch) ein paar Minuten.“ 

Der Gedanke, zu helfen, kam ihr nicht. — 5 

Noch zweimal an demjelben Tage fuhr der Karren hin und zurück. 
Dann war wieder Vorrat da. 

Am Abend waren fie beide müde. Markus Kabat arbeitete nicht. 
Er rauchte eine kürze Pfeife und ſaß etwas abſeits auf der Bank. 
Das Mädchen gähnte und fühlte ſich nicht recht. 

„Wo tut's weh?“ fragte die Mutter. 

„Ach. der Kopf — — zu viel gebückt beim Hacken im Wald!“ 

„Mach das Haar los — alles wird leichterl“ 

„Man wird ja bald ſchlafen gehen,“ erwiderte Andrea und jog die 
Nadeln heraus. Sie war wirklich ſchläfrig und baſtelte lange. Dann 
ſeufzte fie auf und fing mit beiden Händen, rechts und kinks, dar 
dunkle, ſchwere Haar und warf es nach rückwärts. Es war fang und 
ging wie eine dunkle Flut über die Schultern. 

„Der Pan Kabat ſſt heute auch ſtiller.“ 0 

Dabei gähnte fie wieder und ſah ihn an. Doch als hätte fie 
jemand angepackt, machte fie eine Bewegung — nach rückwärts. Ihr 
bräunlich Geſicht färbte ſich röter. 

Sie hatte einen ungezähmten, wilden, ſeltſamen Blick aufgefaugen. 
Mit diefem Blick hatte der ſchweigende Ciſchler fie angeſtarrt. Und 
der Blick hatte ſolche Kraft, daß ſie rot und wrnig ward, jäh ihr 
Haar aufnahm und es loſe knotete. 5 5 

„Ich gebe ſchlafen. Gute Nacht!“ Vaſchen Schrittes ging fie me 
Nebenzimmer. Scharf Schloß ſie in der unwillkürlichen Erregung 


ür. 
Am nächſten Tage — Alarkus Kabat trug ein beſtelltes Stück ab — 
baftelte fie am Riegel. Alle Jahre über war dieſer Nia en der 
Verbindungstür zwiſchen den beiden Räumen nicht bewegt worden. Et 
war völlig eingeroſtet. . 0 N 
Die Mutter a ob fie nichts Beſſeres vorhabe. Da ſagte fie: 
„Nein“ und holte aus der Werkftatt den Hammer. Mit ein paar 
wuchtigen Schlägen trieb fie den Niegel vor, fettete ihn ein, ſchlug ihn 
21 20 5 106 an a le. deutlich, wie er vorlprung 
es Markus Kabat deutlich. . 
m Abend hörte tkus Kabat de (orhebang folk) 
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Polen und Amerika. 


Der polnische Botjchafter in Waſhington, Sil ipowicz, der im 
letzten Jahre' durch fein unqualifizierbares Verhalten gegenüber dem 
Sendor Borah von ſich reden gemacht hatte, ift abberufen worden. 
Su feinem Nachfolger wurde der jrühere Bejandıe in elloskau, Patek, 
ernannt. Die erſte und wichtigſte Aufgabe Pateks in Wajhington wird 
es ſein, die Frage der polniſchen Amerikaſchulden zu 
ſöſeu. Bekanntlich hat ſich Polen — ebenſo wie Frankreich — ge- 
weigert, die im Dezember fällige Sins und 
Tilgungs quote an die Vereinigten Staaten zu 
zahlen. Die Bertelnoten, die Polen in diefer Frage im Dezember 
nach Wajhington gerichtet hatte, find von dort abſchlägig beantwortet 
worden. Patek wird vor einer ſchwierigen Aufgabe ſtehen, obwohl 
die Jahlungsverweigerung Polens, die im Schatten der Weigerung 
Frankreichs erfolgte, in den Vereinigten Staaten weit ruhiger als 
die franzöſiſche Kampfanſage in der Schuldenfrage aufgenommen worden 
iſt, einmal wohl deshalb, weil es ſich nur um einige Millionen ge- 
handelt hat, die nicht gezahlt worden ſind, und dann deshalb, weil 
man in Waſhington der polniſchen Verſicherung, nicht zahlen zu 
können, anſcheinend geglaubt hat. Der frühere polniſche Finanz- 
miniſter Czechowicz hat kürzlich in der „Sazeta Handlowe“ die 
änußerſt bedenkliche Lage des polniſchen Finanz- 
wejens ziemlich offenberzig beleuchtet: Der poluiſche Wiriſchafts⸗ 
organismus ſei zu ſehr erſchöpft, um die Laſt einer jährlichen Schulden- 
tilgung in Höhe von etwa 409 Mill. Zloty, die ſich aus den im Aus- 
land aufgenommenen Staats-, Kommunal- und Privatſchulden ergebe, 
tragen zu können. Was Polen will, das iſt nicht nur eine Sengung 
oder gar Streichung der politiſchen, ſondern auch eine wejent- 
liche Ermäßigung der privaten chulden gegenüber 
dem Ausland. Ob die ausländiſchen Gläubiger dieſer Forderung der 


Polen beſonderes Entgegenkommen erweiſen werden, das muß — vor⸗ 


erſt wenigſtens — als recht zweifelhaft erſcheinen. Welche Folgen 


derartige polniſche Forderungen für das Wirtſchaftsleben haben können, 
zeigt der Fall der Warſchauer Maſchinen fabrik Lilpop 
Rauh u. Löwenſtein, einer der größen polniſchen Maſchinen⸗ 
ſabriken. Das amerikaniſche Bankhaus 2ſſellon hat dieler Sirma 
Kredite in einer Höhe von ewa 16 Mill. Collar gekündigt: dieſe 
plötzliche Krediteniſiehung ſteht in offenſichtlichem Guſammenhang mit 
der Weigerung Polens, ſeine amerikanischen Kriegsfchulden zu zahlen. 
Die Maſchinenfabrik Jah ſich gezwungen, ihren Angeſtellten und Be⸗ 
amten zu kündigen, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß fie. weil die 
polnifche Regierung keine Kredithilfe zu leiſten imſtande ſein wird, 
völlig fillgelegt werden muß. Und das wiederum würde bedeu.en, 
daß die polniſchen Staatsbahnen einen Ceil ihres Bedarfes aus dem 
Ausland einführen müßten. Es zeigt ſich eben auch hier wieder, daß 
die polniſche Wirtſchaftsmacht auf einer viel 
zu ſchmalen eigenen Kapitalbaſis ſteht, um als geſund 
und widerſtandsfähig angeſprochen werden zu können. 
7 


Freiwilliger Arbeitsdienſt in Polen? 

Die Woſewodſchafts- und Kreisbehörden in Oft“ 
oberſchleſſen beabſichtigen, den Freiwilligen Arbeits- 
dienſt nach deutſchem Muſter einzuführen, um die 
großen Maſſen der Erwerbslosen, insbeſondere der Jugendlichen, zu 
beschäftigen. Es Jollen in erſter Linie Wegebauten durchgeführt 
werden. Die Mittel Jollen aus dem Arbeitsfofenfonds genommen 
werden, die Baumaierialien ſollen von den Wojewodſchafts- und 
Kreisbehörden geliefert werden. Die Koſten ſollen 2.50 91810 pro 
Tag berragen. Es beſteht bereits ein Arbeitslager 
von 13 Mann in Paruſchowitz bei Aybnik, das ſich fehr 
bewährt hat. r 


Buchbeſprechungen. 


„Oſtpreußen — deutſch in Vergangenheit, Gegenwart und Ju- 
kunft“ vor Agel Schmidt. Verlag Wal. er de Gruyter u. Co., 
Berlin und Leipzig, 195; rs Seiten; kart. 2 M. — Der bekannte 
hpolitiker Axel Schmidt hat mit dieſer Broſchüre die Oſtpreußen⸗ 

Literatur um eine wertvolle Kampfſchrift bereichert. Er fetzt ji) 
in knapper und auch für den mißtrauiſchen Ausländer wohl über- 
jeugender Weile mit den polniſchen Propagandatheſen auseinander. 

Die polniſche Behauptung vom eihnographiſch polniſchen Charakter 

Südoſtpreußens zerfällt in Nichts vor der e Schmidts, 

die das unanfechtbare hiſtoriſche, Volkszählungs⸗, bftimmungs- und 

Wahlmaterial in knapper Form zuſammenfaßt. Sbenſo klar wird 

die polniſche Thefe, daß Oſtpreußens wirtſchaftlicher Verfall durch eine 

Verbindung der Provinz mit Polen behoben werden könne, wider⸗ 

legt. Ein Überblick über das polniſche Oſtpreußen Schrift 

tum von 1914— 1931, in dem die Schriften non Dmowſki. Srokowfki 
DBukowiecki, Srabjki und Conſulibus zitiert werden, und eine Charak- 
teriftik des neuen großen Oſtpreußenbuches des polnischen Weſtmarken⸗ 
vereins ſind den kritiſchen Abſchnitten der Brofchüre vorausge- 
ſchicht. Was die Broschüre bejonders wertvoll macht, ijt J., daß 

Schmidt die vielen Widersprüche aufzeigt, die die polnifche Oſtpreußen⸗ 

propaganda aufweift, und 2. daß er die deutſchen Kronzeugen“, auf 

die ſich die polniſche Agitation ſtets zu berufen pflegt, nämlich von 

Batocki, von Hippel und Dr. Simon, in feiner Schrift zu der ihnen 
d bon den Polen unterjtellten Abſicht, Oſtpreußen an Polen anzu- 

pliedern, zu Wort kommen läßt, und daß er domit den Polen eine 
liebte und gefährliche Agitationswaffe entzieht. Or. K. 
„Die Kultur des Memellandes in vorgeſchichtlicher Zeit“ von 

Carl Engel. Verlag von S. W. Siebert, Memeler Dampfboot 

A.-G. Memel 1931. — Diefes ſchmale Bändchen iſt als „Einſührung 

in die vorgeſchichtliche Kultur des Memellandes“ gedacht. Es dringt 

einen Überblick über das, was au Bodenfunden, Überlieferungen ufw, 
erhalten und durchforſcht worden it und gegenüber den Nachbar- 
gebieten mancherlei Sonderheiten der vorgeſchichtlichen Memelkultur 
erkennen läßt. Engel kommt zu dem Ergebnis, daß die Cräger dieſer 

3 tur keineswegs Menſchen litauiſchen Stammes geweſen ſein können, 

‘fie vielmehr einerjeits weſensderwandt mit deu baltiſchen Stämmen 
Sch ſen ſein und anderfeits auch in Beziehungen zu den altpreußischen 
lauern gejtanden haben müffen. 


»Die judefendeutſche Sreihei ögung il 6 119 
u heitsbewegung in den Jahren 1918/1919 
voll Danı Molijch, Univerfitäts -Verlagsbuchhandlung Wilhelm 
ann Wien-Leipzig 1932; broſch. N., Leinen 7,50 RM.; 
rd. 200 Seiten. — Der Verfaſſer, welcher Staatsbibliothekar an der 
Univerfitätsbibliotheg in Wien ift, gibt hier ein umfafſendes Bild des 
Kampfes der udetendentjehen um ihr Selbſtbeſtimmungsrecht in den 
Umſturzijabren. Unter Benutzung des geſamten erreichbaren Materials 
wird in dieſen Buche zum erſlen Male eine jachkundige Darſtellung 
dieſes für das Schickſal von 3% Millionen Deutſchen wichtigen Seit⸗ 


taunıs gegeben. Sahlreiche bisher nicht erſchloſſeue Quellen, vertrau- 


dekaunte Vorgänge und Suſommenhänge zu klären. 


de Akten und wichrnge Atkrnenungen von damals an leſteüder Olelle 
tebenden Perfönlichkeiten ermöglichren es dem Verfaſſer. bisher un⸗ 
Beſonders ein- 
gehend werden das Wirken der verſchiedenen ſudetendentſchen Regie- 


rungen, ihre wechjelfeitigen Beziehungen zu Wien und dem Deutſchen 
Reich und die Verfuche, eine bewaffnete Verieidigung der Sprach- 
grenze zu organifieren, behandelt. Die Schilderung der Beſetzung des 
ſudetendeuktſchen Gebietes durch die Tfehechen und der Sreiheiisarbeit 
für dieſe beſezten Gebiete beſchließen dieſes grundlegende Werk, das 
zur Beurteilung eines der wichtigſten Abſchnitte der Geſchichte des 
deutſchen und ifchechiſchen Volkes unentbehrlich ift. 


„Der weite Weg“ von Auguſt Winnig. Hanſeatiſche Ver 
lagsanſtalt Hamburg 1932, 447 Seiten. Leinen 5,80 . — Ver Weg 
des deutſchen Arbeiters zum Reich — das iſt es, was Auguſt Winnig 
in Jeinem neuen Buche beſchreibt. „Mir war“, jo ſchreibt er am Schluß 
diefes Teils feiner Lebensgeſchichte, „als hätten alle Gedanken, Jo 
falſch und töricht ſie zuweilen geweſen waren, das Reich gemeint... 
War es nicht immer meine letzte Sehnſucht geweſen, die Klaſſe 
ins Reich hin einzuführen? . . etzt rief mich das Neich. 
Es war nicht mehr das. Reich in feiner Kraft und Herrlichkeit, es war 
das arme Reich. Es war nicht die königliche Germania — 
es war die arme Mutter Deutſchlan d. Ihr durfte ich dienen.“ 
Auguft Winnig gibt Nechenſchaft von den entſcheidenden Jahren feines 
Lebens, die aus einem als „Streikhetzer“ verfemten Maurergeſellen 
einen Sührer der Bauarbeiter-Gewerkſchaft und den Generalbevoll⸗ 
mächtigten des Reiches für die baltiſchen Länder, aus einem Marxiſten 
einen nationalen Vorkämpfer des Arbeitertums gemacht haben. In 
feiner Lebeusgeſchichte ſpiegelt ſich die ganze Wirrnis, aber auch der 
ehrliche Wille und die politiſche Sehnfucht des deutſchen Arbeiters 
wider, ſpiegelt ſich wider, wie diefer Wille und dieſe Sehnſucht von 
den herrſchenden Schichten verkannt, mißachtet und zurückgeſtoßen 
worden find, wie ſich die gewerkſchaftliche und die marxiſtiſche Nichtung, 
die volkstreuen und die ſtaatszerſtörenden Kräfte, die Idee des Ar⸗ 
beitertums und der Liberalismus der Literaten in der ſozialiſtiſchen 
Bewegung des Vorkrieges bekämpften. Beſſer als in jedem Geſchichts⸗ 
buche wird in dieſer Lebensbeſchreibung die weltanſchauliche Problematik 
des Vorkriegsdeutſchlauds lebendig und es gewinnen hier Geſtalten 
Bedeutung, die wie der aufrichtige Sewerkſchaftler Bömelburg, der 
kämpferijche Paul Lenſch, der unentſchloſſene Ebert, die revolutionäre 
Noſa Luxemburg oder der theoretijierende Kautsku Führer oder Ver⸗ 
führer der deutſchen Arbeiterſchaft waren. Das Buch iſt eine oft 
dramatiſche Schilderung des geiftigen Werdeganges und der politiſchen 
Entwicklung eines einzelnen, der jeine Aufgabe darin geſehen hat, 
den Arbeiter, der Volle und Reich entfremdet war, für das Volk 
zurück zugewinuen, ihn ins Rei hineinzuführen und ihn und die 
Anderen, die ihn als Klaſſe bekämpften, mit dem Glauben au die ge⸗ 
ſchichtliche Sendung des deutſchen Arbeiterfums zu erfüllen. Ein Buch, 
00 Vergangenes bejchreibt, damit man daraus für die risk 
ernt. r. K. 
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In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen 
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Wohnort: 


Oftbund- und Heimatnachrichten 


Eniſchädigungsweſen.— 
6 Reichsſchuldbuchforderungen. 


Wir hatten in unſeren letzten Veröffentlichuugen der Befürchtung 


Ausdruck gegeben, daß die Entwicklung der innerpolitiſchen Verhält-. 


niſſe ſich ungünſtig auf die Kursbewegung der Reichsſchuldbuchforde⸗ 
rungen auswirken würde. Leider hat fi) unſere Annahme durch den 
eingetretenen Kursriickgang der Schuldbuchkurſe, der Mitte voriger 
Woche einſetzte und ſich in den letzten Tagen ſtärker entwickelte, be- 
ſtätigt. Wolches Ausmaß der Rückgang der Schuldbuchkurſe nehmen 
wird, läßt ſich zurzeit nicht beurteilen, da die innerpolitiſchen Aus- 
einanderſetzungen von Tag zu Tag an Schärfe zunehmen, die wiederum 
eine Störung des Wirtſchaftslebens befürchten lajfen. Wir glauben 
jedoch, daß ein Ausweg aus dieſen Schwierigkeiten in Kürze gefunden 
werden muß, und daß hierdurch das Vertrauen zur deutſchen Wirt- 
ſchaft wieder auflebt. Wir hoffen, daß endlich einmal eine Stabilität 
der politiſchen und wirtschaftlichen Verhältnilje eintreten wird, die. 


_ Beilage zu Ar. 4 der Wocpenicpilt „Oltland“ des Deutichen Oftbundes 1988. 


tand konnten am Ende des Abends mit Zufriedenheit nicht nur auf 
eine wohlgelungene Weihnachtsfeier, ſondern auf cine ſehr eindrucks⸗ 
volle verinnerlichte Kundgebung einiger hundert Oſtmärker blicken. 
Die Ortsgruppe Verlin⸗Oft hat ihre diesjährige Haupt- 
verfammlung am 6, Jauuar im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ 
abgehalten. Nach Erſtattung des Geſchäfts- und Kaſſenberichts wurde 
dem Vorſtand die Entlaftung erteilt. Der geſamte Vorſtand wurde 
einſtimmig wiedergewählt. Er ſetzt ſich wie folgt zuſammen: 1. Vor- 
ſitzender Herr Ad. Stephan (Ehreuvorſitzender), 2. Vorſitzender 
Herr Sauer, Schriftführer die Herren Böhmer und Schuſter, 
Kaſſierer die Herren Vorhauer und Jacob, Vergnügungsleifer 
Herr Jacob, Kulturpfleger Herr Schuſter, Beiſitzer und gleich⸗ 
zeitig Verwalter der Kaffe betr. die Kranzſpende Herr Hittel. Dem 
Vorſtand gehört ferner an die Vorſitzende der Frauengruppe, Frau 
Stephan. Rechnungsprüfer ſind die-Herren Stein und Nadecke. 
Sahnenträger Herr Karraß. Herr Vorhauer wurde in Anz 
erkennung ſeiner großen Verdienſte um die Kaſſenführung zum 
Shreumitglied ernannt. Nach Beſprechung der Entſchädigungs⸗ 
frage im allgemeinen und der Emigran.enjteuer und der Urkunden- 
berausgabe im beſondern, wie auch Jonftiger geschäftlicher Angelegen- 
heiten wurde noch bekanntgegeben, daß uns in der nächſten Monats» 
verſammlung am Freitag, 3. Februar, Herr Vorradt einen Vor- 


e in ſolcher Ausdehnung ausſchließen. 

Am 18. d. M. wurden uns folgende underbindliche Verkaufskurſe 

genannt: 
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e Jahresberichte 
lind uns in den letzten Tagen wiederum in größerer Sahl von Orts- 
ruppen aus allen Teilen des Reichs zugegangen. Zu unſerer großen 
roude erſehen wir daraus, daß es vielen Ortsgruppen gelungen iſt, 
trotz der Schwere der Zeit die natürlichen Abgänge auszugleichen, 
wenn nicht gar durch Werbung neuer Mitglieder, auch aus der ein- 
heimischen Bevölkerung, die Mitgliederzahl zu erhöhen. Wir ſprechen 
dieſen Ortsgruppen unſere beſondere Anerkennung aus und hoffen, 
daß dieſe Beiſpiele auch anderwärts ermutigend wirken und daß ziel⸗ 
dewußte Werbearbeit auch dort zu gleichem Erfolge führen wird. 
Alle diejenigen Ortsgruppen, die Jahresberichte noch nicht ein⸗ 
geſaudt gaben, bitten wir erneut, dies ſchleunigſt zu tun, weil eine 
richtige ertung des eingeſandten Materials nur dann möglich ijt, 
wenn alle Ortsgruppen Jahresberichte einschicken, auch diejenigen, 
in denen leider infolge der ungünſtigen Wirtſchaftsverhältuiſſe die 
Arbeit in letzter Zeit nicht Jo vorangegangen iſt wie früher. 


— BEE 
Aus der Bundesarbeit, — 


1— 
5 Berfammlungskalender. 


Ortsgen ppe Berlin Friedrichshagen: Monatsverſammfung am Sonn 
abend, 21. Januar, abends 8 Uhr, im Vereinslokal „Sur Klaufe“. 
Vortrag des Herrn Rektor Paetzold: Der Kampf um die Heimat. 

1 * N 


Landesverband Verlin⸗Brandeuburg. 


Die Ortsgruppe Verliu-⸗Nord beging am 1. Januar d. J., zwar 
verſpätet, aber um Jo ſchöner und erfolgreicher, ihre Weihnachtsfeier. 
Ein Kleines luſtiges Programm, ausgeführt von Kindern, brachte 
ſchnell die richtige Weihnachtsſtimmung. Als von der Jungſchar 
ein. Melodram über die Entstehung des Liedes „Stille Nacht. heilige 
Nacht“ porge:ragen wurde und die vertrauten Klänge zum Schluß durch 
den Saal zogen, hatte man ganz vergeſſen, daß Weihnachten eigentlich 
Icon vorbei ih Unterm Weihnachtsbaum wurde einer Neihe von Mit- 
gliedern die Treunadel überreicht. Daun folgte unter Sang und Klaug 
durch den Weibnachtsmaun die Beſcherung der Kinder, und danach 
wurden alle alten Mitglieder vom Weihnachtsmann mit den Klängen 
des Liedes „Aus der Jugendzeit“ in den Saal geführt. Und auch ſie erhielten 
noch einen ſchönen bunten Celler. Die große Kuchenkiſte ging im Saal 
herum und ſpeudete hier und dort von ihrem leckeren Inhalt. Höhe⸗ 
puukt. eine ganz außergewöhnlich gut ausgeſtattete Combola. Be- 
ſouders der regen Vorarbeit und Werbung des Sranendienftes 
der Gruppe iſt es zu dauken, daß die Tombola in reicher und vor⸗ 
Alglicher Form geboten werden konnte. Jedes zweite Los brachte einen 
on. Tanz und Fröhlichkeit hielten die Teilnehmer bis nach 
10 alternacht beiJammen. Es war eine echte, ſchlichte Feier, die gekragen 
fegt von tieſſter Herſensempfindung und von urwüchſiger, nicht ver- 

egender Lebenskraft des oſtdeutſchen Meuſchen. Mitglieder und Vor⸗ 


trag über feine Scherl-Veiſen nach Südſpauien und Nordafrika 


halten wird J. Inſerat). 


Landesverband Oſtmark. 

Ortsgruppe Croſſen a. O. Die traditionelle Weihnachtsfeier, die 
nach ſeit Jahren geübtem Brauch am Abend des Goldenen Sonntags 
im Bergrestaurant „Wilhelmshöhe“ verauftaltet wurde. erfreute lich 
wieder eines zahlreichen Beſuches. Die Anweſenden fühlten ſich bald 
in der rechten Weihnachtsſtimmung, die durch gemeinſam geſungene 
Beihnachtslieder, Gedichtvorträge, einige Anfprachen, eine kleine 
Weibnachtsaufführung und eine größere mufikali,che Darbietung noch 
erhöht wurde. Herr Studienrat Beheim- Schwarzbach Jprad 
zu Herzen gehend von der alten verlorenen Heimat. Die Grund- 
timmung einer Weihnachtsfeier im Oftbund könne immer nur Weh⸗ 
mut ſein, Wehmut über die entriſſene Heimat und das ſchwere 
Schicklal der deutſchen Landsleute, die unter fremder Herrſchaft zu- 
rückgeblieben ſeien. Aus dieſer Wehmut aber entſpringe der Wuufch, 
daß doch endlich in die Beziehungen der Völker ein klein wenig vom 
echten Weihnachtsgeiſt eindringen möchte und der Wunſch, daß die 
Wege geebuet würden für eine Pöfung der Oftfrage, auf die das 
deutſche Volk nach menſchlichem und göttlichem Recht Anſpruch habe. 
Herr Pfarrer Schultz, ebenfalls ein Oftmärker, wählte als Leit- 
motiv zu feiner Chriſtanſprache die Worte, mit denen Bismarck die 
Schilderung ſeines Lebenswerkes überſchrieben hat: „Gedanken und 
Erinnerungen.“ Erinnerungen an die verlorene Heimat und Ge- 
danken an die ewige Heimat über den Sternen. Dieſe Gedanken und 
Erinnerungen gelte es in den Herzen zu bewegen und in die Häuſer 
mitzunehmen und ſie weiterzugeben au die heranwachſende Jugend. 
Viel tiefer Sinn ſprach aus dem ſchlichten Spiel der „Weihnachts- 
geiſter“, das in einer Bühnenbearbeitung der Dickensſchen Erzählung 
nett zur Aufführung gebracht wurde. Mit Freude und Beifall 
wurde der Vortrag des mit heiteren ölluſtrationen ausgeſtatteten 
großen Tougemäldes „Fröhliche Weihnachten“ von Koedel durch ein 
von Mittelſchullehrer Galle geleitetes Orcheſter aufgenommen. 
Swiſchendurch widmete man ein Weilchen bei Kaffee und Kuchen der 
Geſelligkeit, und zum Schluß erschien, von der Jugend ſehnſuchtsvoll 
erwartet, noch der Weihnachtsmann mit ſeinem Sack voll Süßig⸗ 
keiten, Apfeln und Nüſſen, die er als Belohnung für kleine Lieder⸗ 
vorträge ufw. verteilte. Eine willkommene Überraſchung wurde etwa 
30 bedürftigen Mitgliedern unſerer Ortsgruppe bereitet, indem ihnen 
je ein ſtattliches Weihnachtspaket überreicht wurde. 


Die Ortsgruppe Forſt (Lauſitz) veranstaltete einen Vortragsabend 
größeren Stils e e im Vereinslokal Raijerbof 
(Landsmann Karl Dahms). Herr Nudolf Schaefer ſprach an 
Hand einer Reihe ausgezeichneter Lichibilder zu dem Thema „Das 
Siedlungswerk im deutſchen Oſtenl“. In anfſchaulicher 
Art wußte er den Auweſenden vor Augen zu führen, was an Sied- 
lungen bereits an unſerer bedrohien Öftgrenze geleiſtet worden iſt, 
und daß eine ſtarke Beſiedlung des deutſchen Oſtens mit ſeßhaften 
Bauern eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart iſt. Der Vor⸗ 
ſitzende der Ortsgruppe, Georg Hollunder, unterſtrich in ſeiner 

lußauſprache die Ausführungen des Nedners und wies auf die 
erfolgreiche Siedlungsarbeit der „Gemeinnützigen Siedlungsgelellſchaft 
Deutscher Oftbund“ hin, die in den letzten Jahren einen nachhaltigen 
Aufſchwung genommen hat. Die Veranſtaltung wurde von muſikaliſchen 
Darbietungen des BDA. -Orcheſters der Jahunſchule ſtimmungs⸗ 
voll umrahmt. — Am 17. Dezember beging die Ortsgruppe ihre 
Weihnachtsfeier im Köuigsſaale des Schützenhauſes (Lands 
maun Karl Baader), zu der die Mitglieder mit ihren Angehörigen 
Jehr zahlreich erſchienen waren; die laugen Feſttafeln hatten liebevolle 
Frauenhäude mit Kerzen und Taunengrün geſchmückt und den ge⸗ 
ſamnten Naum durch wundervollen Blumenſchmuck, eine bochherzige 


Stiftung der Firma Walter Frohneche, in einen feſtlich-frohen 
Rahmen getaucht. Weihnachtsklänge des BO A.- Orcheſters 
eröffneten den Abend. In fein abgetönter Weife fang das Do p- 
. des M B. 1832 zwei Schubertlieder, die 
urch dle prachtvolle Art der Darbietung von nachhaltigſter Tiefe 
waren. Nach Gedichtvorträgen der Engel und Zwerge fand der 
Vorſitzende der Ortsgruppe, Georg Hollunder, warme Worte des 
Dankes für die geleistete Arbeit und ſtellte in den Mittelpunkt ſeiner 
Weihnachtsbetrachtung das Weihnachtsfeſt 1918, als das 
deutſche Weihnachtslicht in Poſen erloſch und aus dem Lande des 
Lichts ein Land im Schatten wurde. Nach weiteren Mujikvorträgen 
folgte ein Märchenſpiel, das durch feine glauwolle Darſtellung die 
begeiſterte Zujtimmung aller Anweſenden errang. Mit lautem Jubel 
wurde der Weihnachtsmann begrüßt, der reichliche Haben austeilte. 
Weitere muſikaliſche Darbietungen bildeten den Ausklang der Weih- 


nachtsfeier. 
Landesverband Niederſchleſien. 

Ortsgruppe Liegnitz. Am 22. Dezember feierte die Ortsgruppe ihr 
Weihuachtsſeſt in der Braukommune. Beide Säle waren überfüllt. 
Vertraute Weihnachtslieder, entſprechende Gedichtsvorträge, Cheater- 
ftücke, dazu der leuchtende Weihnachtsbaum zauberten die rechte 
Weihnachtsſtimmung, die der langjährige Vorſitzende in feiner, An- 
Brass vertiefte. Dann kam die Einbeſcherung der Kinder. 

ie mannigfachen Darbietungen der Mandolinengruppe des Jugend- 
bundes fanden dankbare Zuhörer. So bot der gemütvolle Verlauf der 
Feier dem Vorſitzenden willkommenen Anlaß, allen opferwilligen 
n den bewährten Damen und Herren des Vorſtandes, den 
kleinen und großen Künstlern den wohloerdienten Dank abzuſtatten. 
Die herzliche Gebefreudigkeit ermöglichte die 
53 Kindern und acht bedürftigen alten Mitgliedern. 

Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Demmin. Ju der ſehr gut beſuchten Monatsver⸗ 
lammlung im Januar ſprach der Vorſitzende, Herr Kreisbaumeiſter 
Steffen, den Wunſch aus, daß die Ortsgruppe weiter mit dem 
gleichen Erfolg für die Oftmark arbeiten möge wie bisher. Im An⸗ 
ſchluß daran wurden mehrere Neuaufnahmen mitgeteilt. Die Sahl 
der Mitglieder wächſt dauernd, ein Seichen dafür, 
daß unfere Bewegung marſchiert. Es wurde beſchloſſen, 
das diesjährige Stiftungsfeſt am Sounkag den 3. Mär; im Hotel zur 
Neichspoſt in Form einer großen Oftbundkundgebung feftlich zu begehen. 
(Redner: Dr. Lüdtke.) Boi dieſer Veranſtaltung foll auch die feier⸗ 
liche Fahnennagelung unſerer ſchwarzen Oſtmärkerfahne im Beiſein der 
Fahnen der anderen nationalen Vereine, die hierzu eingeladen werden, 
vor ſich gehen. Im geſelligen Teil gelangt ein von Dr. Melzer 
verfaßtes Stück mit nationalem Hintergrund zur Aufführung. Die 
Jugendgruppe ſ wird in allernächſter Zeit aufgeſtellt. Die Hrün⸗ 
dung einer Frauengruppe wurde vorerſt zurückgeſtellt. In der 
nächſten Monatsverſammlung ſoll über die Ziele der Frauenbewegung 
eingehend berichtet werden. Der von Dr. Melzer beantragte Ge⸗ 
denkftein zur Erinnerung an unfere verlorene Oſt⸗ 
mark, der eine dauernde Mahnung zum Kampf um die Wieder- 
gewinnung jein joll, wird angenommen und eine Kommiſſion mit den 
Arbeiten betraut. Wenn jemand im Kreiſe weiß, wo ſich ein zur Auf⸗ 
ſtellung geeigneter großer Stein (Sindling) befindet, jo wird er ge⸗ 
beten, dies dem Vorfitzenden, Herru Kreisbaumeiſter Steffen, oder 
anderen Oſtbundmitgliedern zur Weitergabe mitzuteilen. Über all⸗ 
gemeine Oſtmarkenfragen entwickelte ſich eine ſehr rege Ausjprache, 
aus der heraus Herr Oberpojtfekretät Neumaun in einem längeren, 
mit großem Beifall aufgenommenen Referat die Siedlungstätigkeit des 
poluiſchen Juden Salomon Duk, des Leiters der Siedlungstreuhand⸗ 
geſellſchaft Berlin, in ſchärfſter Weiſe geißelte. Daß dieſer ſKandalöſe 
Suſtand beſonders bei den Oftmärkern größte Entrüſtung hervor- 
gerufen hat, ift jelbſtoerſtändlich. In der ſehr regen Ausſprache nach 
dieſem Referat wurde betont, daß die Oſtmärker die Korridorfrage 
nie zur Ruhe kommen laſſen dürfen. Es wurde von Herrn Neumann 
eine Entſchließung vorgelegt und von der Verſammlung gebilligt, in 
der der Bundesvorſtand erſucht wird, bei der Reichsregierung dahin 
vorſtellig zu werden, daß bei der bevorſtehenden Abrüſtungskonferen; 
mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln die Rückgabe des Korridors 
(einschließlich Danzigs) an Deutſchlaud gefordert wird für den Fall, 
daß die allgemeine Abrüftung von einem Grenzgarantiepakt (Oftlocarno) 
abhängig gemacht werden ſollte. — Nach dieſem intereffanten Pro= 
gramm blieb alles noch ein paar Stunden gemütlich beiſammen. 

Ortsgruppe Eorgelow i. Pom. Das arbeits- und erfolgreiche Jahr 
1932 der Ortsgruppe und Jungſchar wurde durch eine wohlge⸗ 
lungene Weihnachtsfeier am dritten Seiertag abgeſchloſſen. Der Bor- 
fitende, Klempnermeiſter Suſtav Scharfenberg, begrüßte die 
überaus zahlreich erſchienenen Mitglieder und Gäſte, vor allem die 
Vertreter der Fungſchar Stettin Durch Geld. und Waren- 
dr der Mitglieder war es gelungen, das Weihnachtsfeſt in alt- 
ergebrachter Weile zu feleru. Es folgte ein kurzer Überblick über 
die oſtpolitiſche Lage. Wenn vor zwei Jahren bei einer Hreufland⸗ 
kundgebung beſtritten worden jei, daß der Grenzreviſionsgedankee 
marſchiere, ſo werde mau wohl heute dieſen Widerſpruch nicht mehr 
erheben. Die weitere Ausgeſtaltung des Abends hatte die Jung 
ſchar übernommen. Unter dem Titel „Trotz größter Notzelt doch 
eine fröhliche Weihnacht” wurden erſt einige oltmärkifche Gedichte, 
dann ernſte und heitere Weihnachtsgedichte, Swiegeſpräche und Lieder 
überaus eindrucksvoll vorgetragen. Verbindende Worte Krach der 
Führer der Jungſchor, Herhard Scharfeuberg. Vach der 


Beſcherung von. 


leitung begrüßte der J. Vorſitzende, Landsmann Sommer, 


Pauſe wurde das Laienſpiel „Chriſtmarkt“ von Gerlach in drei 
Bildern mit großem Beifall aufgenommen. Die Jungen und Mädel 
lieferten ein flottes, natürliches Spiel. Knecht Ruprecht konnte an- 
nähernd 50 Kinder mit einer großen bunten Tüte beſchenken. Echte 
oftmärkifche Gemütlichkeit, wie fie in der Corgelower Ortsgruppe 
üblich iſt, hielt alle noch lange bei den Klängen der Hauskapelle 


zuſammen. 
Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


„Verein der Oſtmärker Bitterjeld. Am 27. Dezember veranſtaltete 
die Ortsgruppe gemeinfam mit dem Verein Heimatfreuer 
Oberſchleſier Bitterfeld eine Weihnachtsfeier im Vereinslokal 
Bürgergarten, die in erſter Linie als Beſcherung der erwerbsloſen 
Mitglieder und der Kinder beider Ortsgruppen, begangen wurde. 
Dank der Gebefreudigkeit der Bitterfelder Geſchäftsleule und der 
berufstätigen Mitglieder konnten jedem erwerbsloſen Mitgliede wert⸗ 
volle Sachſpenden und daneben ein Geldgeſchenk überreicht werden. 
Die Bitterfelder Braunkohleninduſtrie hatte in dankenswerter Weiſe 
für jeden Erwerbsloſen zwei Sentner Briketts geſpendet. Den 
Lindern beſcherte der Weihnachtsmann Spielſachen und eine bunte 
Tüte, wobei die Kinder der Erwerbsloſen etwas reicher bedacht 
wurden. Überall Jah man frohe Seſichter. Kulturpfleger Landsmann 
Fiſcher hielt eine tiefempfundene Anſprache, die das Weihnachts: 
ſeſt mit dem Heimatgedanken finnig verband. Der Zitherverein 
Bitter feld erfreute die jahlreich erſchienenen Mitglieder durch 
ſchöne Sithervorträge. Gemeinfame Gefänge, Gedichte, Gefangsvor- 
träge und humoriſtiche Eintagen verſchönten die ſchlichte Feier. 
„Die Jungschar Merſeburg hatte zum 10. Dezember 1932 Eltern 
und Freunde zu einer Weihnachtsfeier eingeladen. Die geſamte Vor- 
tragsfolge hatte die Jugend ſelbſt übernommen. Einen „Weihnachts⸗ 
gruß“ entbot ſehr ausdrucksvoll C. Grüger, worauf E. Machul ka 
am Flügel den „Weihnachtsgruß“ für Pianoforte von A. Winter⸗ 
berger erklingen ließ und reichen Beifall fand. Nach einem gemein- 
ſam geſungenen Liede folgten weitere Gedichtvorträge durch 
E. Metzer und S. Düffert. Vierhändig Jpielten ſodaun 
M. Hempe und H. Stiller die „Weihnächtsouvertüre“ von 
A. Katſch. Der Leiter der Jungſchar, Landesoberſekretär S. Hemke, 
gedachte der deutſchen Volksgenoffen jenseits der Grenze. In Vers 
tretung des erkrankten Vorſitzenden des Landesverbandes Sachſen⸗ 
Anhalt Direktor Lim an, überbrachte Reichsbahnoberinſpektor 
Pabft, Halle, herzliche Grüße. Trüber denn je ſei die Lage der 
Deutſchen im Oſten, aber doch bleibe die Hoffnung, daß ſich ihr Schick⸗ 
jal bald zum Beſten wenden möge. Nach einem Orcheſtervortrag 
gelangte ein Krippenſpiel in drei Bildern zur Aufführung, das von 
Jungmädchen und Jungmaunen der Jungſchar ſehr wirkungsvoll dar⸗ 
geſtellt wurde. In Abweſenheit des 1. Vorſitzenden der Ortsgruppe, 
Rechtsanwalt Dr. Haunß, ſprach als 2. Vorſitzender Landesober⸗ 
ſekretär Sdꝛiko wiki die Wünſche der Ortsgruppe aus und hieß 
insbefondere noch die Abordnungen der halliſchen und der Weißen⸗ 
felſer Gruppe. willkommen. Daun verteilte Kuecht Rupprecht Jeine 
Geſchenke, und ein gemütliches Beiſammenſein hielt die Teilnehmer 
noch einige Stunden zuſammen. 

Die Ortsgruppe Torgau und ihre Freunde hielten im Hotel 
Friedrich der Große“ mit ihren Kinderu die 12. Weihnachtsfeier ab. 
In feiner Anſprache gedachte der Vorſitzende, Lehrer Stoll⸗ 
Süptitz, u. a. beſonders der Not und der Verbundenheit mit der 
geraubten Oſtheimat. Nach gemeinſam geſungenen Weihnacht sliedern 
und anderen Darbietungen der Erwachſenen und der Kinder erfolgte 
die Beſcherung. Auf den Ciſchen Jah mau feſtlichen Schmuck und 
bunte Celler. Der zweite Teil brachte eine fröhliche Stimmung durch 
die drei Filmvorführungen des Miſſionars Chrumann von der Kreis- 
Volksmiſſion Torgau. Ein geſelliges Beiſammenſein ſchloß den feſt⸗ 
lichen Abend bei brennenden Kerjen und Muſikvorträgen der Mit⸗ 
glieder. — Das 12. Stiftungsfeſt findet am 11. Februar 
1933 mit größerer Feſtfolge ſtatt. 

Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 

Die Ortsgruppe Pößneck veranftaltete am 27. Dezember in den feſt⸗ 
lich geſchmückten Näumen bei Landsmann Pletat eine Weihnachts 
feier, zu der die Mitglieder der Ortsgruppe mit ihren Angehörigen 
recht zahlreich erſchienen waren. Eingeleitet wurde die Feier dur: 
ein Muſikſtück, eine Weihnachtsfantaſie, daran ſchloß ſich das gemein⸗ 
Jane Lied „O Tannenbaum“, dann folgte der von Walter Pletat 
geſprochene Prolog und wiederum ein Muſikſtück. Wach e diem. 
l er⸗ 
ſchienenen Landsleute: Wir Oftmärker feiern deutſche Weihnacht im 
deutſchen Vaterlande. Aber. die Sehnſucht nach der Jdeihnacht in 
der alten. Oftheinat werden wir nie verlieren. — Ein kleines Weih- 
nachtsgedicht „Die Weihnachtsgeſchichte“, von einem der jüngſten Oft- 
märker vorgetragen, leitete über zu der Ansprache von Pfarrer 
Voelkel, die in dem Gedanken gipfelte: Weihnachten iſt ein 
deutſches und ein christliches Feſt. Kein anderes Voll der Erde 
keunt es in unferer Art. Es it ein Seit der Erinnerung. Der Oft- 
märker erinnert ſich des Elternhauſes, des Heimatortes. der Ait- 
menjchen. jeiner Heimat, wie überhaupt der Liebe zu ie Heimat, 
Weihnachten ift aber auch ein Seſt der Erinnerung an bie au 
der Seele. Wir wollen etwas vom Weihnachtsjegen ins 85 Fahr 
hineintragen: Liebe zur alten, verlorenen Heimat, Liebe dicht entſchen 
Heimat und Liebe zur Heimat der Seele. — Das Se D » Beih- 
nachtspuverſicht“ beſchloß den erſten Ceil der Feier. N on 
krachte drei kleine Seſtſpiele der Jugendlichen Bra rte 
arunpe. die alle mit apoßzm Beifafl aufgenommen wurden: Als 


erſtes ein kleines Tanzfpiel, daun ein „Hirteuſpiel“, und zum ‚Schluß 
ein „Seſtſpiel im Himmel“. Mit der J. Strophe des Deutſchlandliedes, 
gemeinſam geſungen, ſchloß die offizielle Feier. Wie in jedem Jahr 
erſchien auch dieſes Mal wieder Knecht Nuprecht mit ſeinem ge= 
A Gabenſack. Viele Überrafhungen brachte auch die Verlosung. 
in alte und bedürftige Oſtmärker waren bereits vor dem Seſt Un er⸗ 
ſtiitzungen aus der Unterſtützungskaſſe der Ortsgruppe gewährt worden. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 

Die Ortsgruppe Wefel beging am 25. Dezember im Vereinslokal 
H. Buſchmaun ihr Weihnachtsfeſt, verbunden mit einer Kinder- 
beſcherung. Nach einem gemeinſamen Lied begrüßte der 1. Vor⸗ 
litzende, Otto Bigalke, die Mitglieder und deren Augehöxrige. 
Direktor der Handelsſchule, Herr Mauſolf, rief in Jeiner Seſt⸗ 
rede die Erinnerung an Weihnachten in der alen Heimat und in den 
Notjahren der Kriegs- und Nachkriegszeit wach. Frau Urbanjki, 
die 2. Vorſitzende der Frauengruppe, überreichte der Ortsgruppe drei 
neue Sahnenjchärpen, für die der J. Vorſitzende der Frauengruppe 
jeinen Dank ausſprach. Der Weihnachtsmann konnte über 80 Kinder 
mit einer Cüte beſchenken. Frl. Urbanjki (Klavier) und Herr 
Wollert (Geige) verſchönten durch ihr Köunen das Feſt. Dann 
folgte ein Chealerſtück unter Leitung von Willy Dombromjki 
und Frau Urbauſki. Ein Verloſung brachte den Abſchluß. 

Berichtigung. Durch ein Berſehen in der Setzerei iſt in der letzten 
Nummer der Bericht über die Weihnachtsfeier der Ortsgruppe 
Wuppertal unter der Überſchrift „Landesverband Weſtfalen“ ver- 
öffentlicht worden. Um WMißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei daher 
feſtgeſtellt, daß die Ortsgruppe Wuppertal nach wie vor zum Landes- 
verband Rheinland- Wejtfalen gehört. 
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Aus befreundeten Verbänden. 

Die Memelkundgebung im Herrenhaus. 
Im Plenarſaal des ehemaligen Herrenhauſes veranſtaltete der 
Memellandbund am Sonnabend, dem 14. Januar, eine Protejtkund- 
gebung gegen die zehnjährige litauiſche Hewaltherrſchaft an der 
Memel. Der ODeutſche Oftbund und die anderen Oſtverbände unter- 
ſtütten die Veranſtaltung. Bundespräsident Ginſchel und viele 
Mitglieder des Deutſchen Oſtbundes nahmen teil. Auch war das 


Mitteilungen aus der 


Fürst Hermann von Hatzjeldt⸗Crachenberg f. 

Am 14. Januar iſt auf Schloß Crachenberg Fürst Hermann 
von Hatzfeldt, Herzog zu Crachenberg, im Alter von 35 Jahren (ge 
bören 4. Februar 1848) geſtorben. Er bekleidete in der alten Armee 
den Nang eines Generalmajors d fa ſuite der Armee, war kaijer- 
licher Kommiſſar des Noten Kreuzes und als ſolcher auch während des 
Weltkrieges tätig, bekleidete in Schleſien in der Vor- wie in der 
Nachkriegszeit zahlreiche wichtige Ehrenämter, iusbejondere war er 
1düg als Mitglied des Schleſiſchen Provinfiallandrages (1888 bis 1800), 
deſſen Vorſitzender er von 1895 ab war und dem er in der Nach- 
kriegszeit von 1921 ab wieder angehörte, zugleich auch den Vorſitz im 
Provinzialausſchuß führend. Von 1894 bis 1903 war er Oberpräſident 
von Schleſien. In dieſem Amte erwarb er ſich u. a. ein beſonderes 
Verdienſt um Jeine Heimatprovinz dadurch, daß Jeinem Einfluß das 
Juſtandekommen des Geſetzes über den Ausbau des ſchleſiſchen Hoch- 
waſſerſchutzes zu danken war. Viele Jahre lang gehörte Fürſt Hatz 
jeldt bis zur Revolution dem Herrenhaus an, in dem er die rechts- 
jtehende Neue Fraktion als Vorſitzender leitete. Als deutſcher Be- 
vollmächtigter bei der Interalliierten Regierungskommiſſion für Ober- 
ſchleſien hat er lich durch geſchickte und nachdrückliche Wahrung der 
deutjchen Intereſſen große Verdienſte erworben. Sein Rücktritt von 
dieſem Amt im Mai 1931 bedeutete einen ſcharfen Proteſt gegen die 
polenfreundliche Haltung des franzöſiſchen Generals Le Rond. In der 
kaiſerlichen Zeit wurde ihm der Schwarze Adlerorden verliehen; 
außerdem erhielt er die Würde eines Herzogs von Crachenberg. Er 
war leit 1872 verheiratet mit Gräfin Natalie von Beuckendorff, die 
nach ihrer Verheiratung längere Zeit Oberhofmeiſterin der Kaiserin 
Friedrich war und im März v. J. geſtorben it. Der Ehe en. ſproſſen 
wei Söhne, Prinz Hermann und Graf Alexander. Dem katholischen 

ekenntnis augehörend und politiſch bei den Sreikonfervativen (Reichs- 
partei) jtehend, juchte er auch in den Seiten heftiger Parteikämpfe 
verfähnend und vermittelnd zu wirken. Dadurch wurde er manchmal 
gubequem, immer aber erkannte man allſeilig ſeine gute Abſicht au. 
Noch in einem hohen Alter, während der letzten Wahlkämpfe, trat 
er mit viel beachteten Erklärungen, die jur Einigkeit in den großen 
nationalen Dingen aufforderten, hervor. „ 

Neihspräfident von Hindenburg hat dem älteſten Sohne des 
Vorſtorbenen ein herzliches Beileidsſchreiben geſandt, in dem es zum 
Schluß heißt: „Ich werde dem um das Vaterland in §rieden und Krieg 
hochverdienten Manne ſtets ein ehrendes Gedenken bewahren.“ 

Abſchiedsfeier für Dr. v. Bülow. . 
Aus Anlaß des Ausfcheitens des Oberpräjidenten der Provinz 
Brenzmarke Poſen-Weſtpreußen, Dr. h. c. von Bülow, fand am 
4. Januar im großen Seſtſaale des Reichsbankhoufes iu Schneidemühl 
ein Sejtakt ſtatt, zu dem der Vizepräſident des Oberpräfidiums. Gauſe, 
andeshaupmann Dr. Caſpari und Oberbürsermeilter Schroeder ein- 
geladen hatten. Dr. von Bülow hielt bei diefer Gelegenheit eine Au⸗ 
ſprache, in der er u. a. folgendes ſagte: „Das Land, mit dem mich. jo - 
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Bundesbanner des. Deutſchen Oſtbundes zu der Kundgebung ent- 
jandt worden. Vertreter der Regierung und anderer hoher Be- 
hörden, Wehrverbände und ſtudeniiſche Korporationen waren au— 
weſend. Der große Sitzungssaal war überfüllt, als unter dem Klaug 
des Liedes „Ech hab' mich ergeben“ die Fahnen hereingetragen 
wurden, die des Memelbundes mit dem Crauerflor umhüllt. Ju der 
Sröfjnungsanſprache umriß Profeſſor Boer.ſchmaun die Aufgabe 
der Verſammlung, ‚ein heiliges Bekenntmis für die ewige Fuſammen- 
gehörigkeit mit dem entriſſenen Memellande abzulegen“. Das Un- 
recht des Naubes könne nur geſühnt werden, wenn Alemel, „der 
morgliſche Angelpunkt“ des Kampfes in deniſchen Often, bedingungs- 
los an Deutſchland zurückgegeben werde. Frau Brönner 
Hoepfuer zeigte an dem politiſchen Schickſal des Memellaudes, 
daß der Befreiungskampf gleich und noch von der Generation, die den 
Verlujt des Landes mitverſchuldet habe, aufgenommen werden müſſe. 
Daß der Charakter dieſes Landes trotz aller litauiſchen Vergewalti⸗ 
gungen durch und durch deutſch it, bejeugte Dr. Felix Borch arg 
an vielen Beispielen. Die Wahlen im letzten Jahre hätten be- 
wieſen, was jede Volksabſtinnnung beweiſen würde: das Meiellaud 
bekennt ſich zu Oeutſchland. Nach einigen vaterländiſchen Chor- 
geſängen ſprachen die Vertreter verſchiedener Landsmannſchaften, be= 
ſonders der Süddeutſche und der Vertreter des Saarlandes betonten 
die Schickfalsverbundenheit aller deutſchen Stämme in der Memel- 
frage. Die gemeinſame Eutſchließung der Verſammlung erhebt 
ſchärfſten Proteſt gegen die litauiſche Sewaltherrſchaft. 

Jubiläum des Bromberger Stammtiſches in Berlin. Der bekannte 
und beliebte Bromberger Stammtiſch bei Siechen in Berlin, Behren- 
ſtraße 23, feiert am 28. d. M, fein 5ojähriges Bestehen. Er dürfle 
der älteſte Stammtiſch oſtmärkiſcher Landsleute in Berlin ſein. Vor- 
ſitzender der Vereinigung, dem viele hochaugeſehene Bromberger an- 
gehören, iſt ſeit vielen Jahren Herr Direktor Hugo SHroſchke, 
Schöneberg, Eisenacher Str. 59, der bekanntlich auch Vorſitzender des 
Heimatbundes der Deu ſchen aus Bromberg und dem Netzegau iſt, der 
dem Deutſchen Oſtbund als Ortsgruppe angehört. Das Jubiläum wird 
begangen durch einen Bierabend am 28. Jauuar, abends 8 Uhr, bei 
Siechen und durch einen Seltabend mit Damen im Weinhaus Kempinjki, 
Leipziger. Str. 25, am darauffolgenden Sonntag, abends 7 Uhr. Ein- 
geführte Säfte ſind natürlich willkommen. 


olldeulſchen Heimat. 


ſchweres, gemeinſam erlebtes Leid verband, der deutſche Often, der 
Osten, der noch jeden Deutſchen, der ihn betrat, läuterte und aufwärts 
309, diefer Oſten wurde mir zur Heimat, die ich nicht wieder laſſen kann. 
. . . Man hat uns hier im Oſten durch den Frieden von Verſailles ein 
Kleinod aus unſerer Krone gebrochen. Aber ein Reſt- 
ſtück iſt noch in unſerer Hand gebileben. Wir haben es nicht ein- 
geſchmolzen, wir halten es hoch in die Luft, um damit zu Jagen! Hier 
in dieſe wohlerhaltenen Wundränder ſoll Jih das, 
was wir verloren haben, wieder einfügen. Wir 
haben das Land nicht auf dem Schlachtfelde, Jondern 
durch einen ruchloſen Vertrag verloren. So wollen 
wir es auch ohne Schwertſtreich zurückgewinnen. Vis dahin abe gilt 
es, dieſe offene, ungeſchützte Grenze, die allen etwa möglichen Schutz 
uns nimmt und dem Nachbar gibt, dieſe lange offene Grenze mit 
beiten Kräften zu ſchützen. Und das war meine höchſte Auf- 


gabe. Nur mit wehrhaften Männern kann die ſe 
Grenze verteidigt werden. Nicht weuiger wichtig 
erſchien mir die ſeeliſche Kräftigung der Grenz- 


bevölkerung. Das Volk mit den stärkeren ſeeliſchen Kräften, Jo 
ſagt uns die Wel geſchichte, pflegt ſchließlich doch über alle körperlich 
ſtärkeren Widerſtände hinweg ſich zu behaupten. Darum mußte dem 
Grenzvolk in richtiger Abmeſſung ſeiner Aufuahmefähigkeit Anteil 
gegeben werden an allem Hohen und Großen. was zum Kulturgut des 
deutſchen Volkes gehört. Wer von dem Veichtum ſeines Deutſchtums 
keinen Begriff hat. wer den Wert der Heimat nicht erkaunt hat. wer 
stumpf und dumpf in den Tag hinein ſeiner ſchweren Cagesarbeit ob⸗ 
liegt, der könnte auch einmal ebenſo ſtumpf und dumpf ch der Sauft 
des Eroberers beugen, der wird auch kaum Heimatsgefühle ju dieſer 
kargen Scholle gewinnen können. Deutſche Kultur beraustragen ie 
unsere Srenzbovölkerung, in jeden Winkel der Provinz die Augen auf⸗ 
leuchten zu laſſen über deutſchem Lied und Spiel und Can, über deut⸗ 
ſchor Geichichte und Heimatpflege. das ſchien mir immer eine der wich⸗ 
tigjten Hrenfſchutzaufgobeu.. .. ach ſch'ieße mit dem Wuunſche. d a ß 
der tiefe Sinn diefer Provinz; Erfüllung finden 
möchte. Daun wird die Grenzmark Poſen-Weſtyreußen dem Batlor= 
land ihre Schuldigkeit getan, ihre Rechnung beglichen haben. 
* 


Oberft Schaumburg, Kommandeur des Infanterie- Regiments Nr. 
in Königsberg- Pr., it zum Stadtkommaudauten von Ber⸗ 
Tin als Nachfolger des Generalmajors von Witzendorf ernannt 
worden. Im Weltkriege erhielt Oberſt Schaumburg beim 2. Garde- 
Regiment zu Fuß den Pour le merite. 

Sein Jojähriges Doktorjubilävm feiert am 29. d. M. der Spefal⸗ 
arıt für Ohren, Hals- und Naſenleiden. Dr. Nobert Dahmer in 
Berlin W 50, Kurfürstendamm 69, früher. ‘Polen. , 
Verlobt: Irl. Hildegard Vogt, Cochter der verſtorbenen Huts⸗ 
befiters Karl B., in Placzkowo (rs. Mogilne) mit Landwirt Werner 
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Kalms in Wölka (Krs. Wreſchen); Buchhalterin Irl. Hildegard 
Eimke in Lauban, Tochter des verſtorbenen Reichsbahnwerkmeiſters 
Nobert E., früher Bromberg-Schleufenau, mit Lokomotioführer Alfred 
Dannenberg in Süſten, Sohn des Neichsbahnwerkmeiſters A. D. 
in Magdeburg, früher Bromberg-Schleuſenau, der von ſeiner Weit- 
reife mit Kreuzer „Karlsruhe“ heimkehrende Sohn des Erjtgenannten, 
der Obermaſchiniſtenmaal Eruft Eimke in Kiel, mit Frl. Hertha 
Guhl in Kiel. 

Silberne Hochzeit: Anguſt Elsner und Srau Marie, geb. Chuozik, 
in Reichenbach (Eulengebirge), früher in Nawitſch, am 7. J.; Kaufmann 
Auguft Splittgerber und Frau Martha, geb. Neich, aus Storch- 
neſt, in Reichenbach (Eulengebirge), früher Liſſa i. P., am 14. J. 

Vejahrte Oftmärker: Geh. Jultiſrat Dr. Adolf Heilberg, 

Vorfitzender der Schleſiſchen Anwaltskammer, ftellvertretender Prä— 
ident des Deutschen Anwaltsvereins und langjähriger Stadfverord- 
netenvorſteher in Breslau, am 6.1. 75 J.; Rentner Karl Oel 
ſchläger in Berlin-Charlottenburg, Spreeſtr. 2, früher Liſſa i. P., 
am 20. 1. 69 J. Witwe Klara Schmidt, geb. Diecke, in Berliu, 
Sebaſtianſtr. 22, früher Pouorzela, Kreis Koſchmin, am 31.1. 73 G.: 
Konrektor Nobert Töſcher in Hanau a. Ni., früher Lowien, Kreis 
Schwetz, am J. 11. 70 J. (L. gehört der Ortsgruppe ſeit ihrer 
Gründung im Februar 1922 an); Stellmerksmeilter a. D. Wilhelm 
Stark in Neukölln, Bürknerſtr. 5, früher in Pojen-Stadt, am 
24. J. 66 J. (langjähriges Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Oſt); 
Frau Luiſe Biedermann, geb. Haupt, Witwe des Pokomotiv- 
führers, in Sorau (N.-L.), früher in Liſſa (Pol), am 24. 12. 70 J.: 
Stau Marie Kröhner bei ihrem Schwiegerſohn Biblio t heksober⸗ 
inſpektor Joſef Keller in St. Georgen b. Freiburg i. Br., früher 
Pofen-Wilda, 80 J.; Oberpofifchaffner i. N. Carl May in Erkner, 
Waldſtr. ja, früher in Koſchmin, am 22. J. 80 J. (Ehrenmitglied der 
Ortsgruppe Erkner, M. hat am 14. J. 33 mit ſeiner Chefrau 
Rofine, geb. Wurch, die goldene Hochzeit feiern können); Rektor 
Wilhelm Hausbeck in Hamborn a. Rh., Lilienſtr. 16, früher Gueſen, 
am 29. J. 70 J. (Rektor H. war beinahe 38 Jahre in Gneſen erſt als 
Lehrer, ſeit 1%06 als Rektor der kath. Ruabenfchule tätig; ſeit J. 3. 
1928 im Aubeftand, Gründer und Vorſitzender des Vereins ehem. 
oſtmärkiſcher Lehrer und Lehrerinnen, Oſteru 1931 wurden ihm jeine 
einzige Tochter Martha aus zweiter Che und deren beide Kinder 
durch den Cod entriſſen). 
. Seſtorben: Hofbeſitzer Wilhelm Deuble aus Liedtzesfelde, laug⸗ 
jähriger Gemeindevertreter der evangeliſchen Kirchengemeinde 
Schirotzken, am 5. J.; Rechnungsrat i. R. Emil Vörthmann im, 
Frankfurt a. d. O. am 915.1, 80 J.; Frau Marhba Branden 
dur g, geb. Burkert, in Verlin-Lichtenberg, Möllendorfſtraße 59, 
früher Goſtun, Kreis Liſſa, am 3. J., 58 J.; Vizepräſident der Reichs⸗ 
bahndirektlion Köln, Franz Srunzke, geb. 5.5. 1870 in Polluchen, 
Kreis Landsberg a. d. Warthe, von 1909 bis 1914 Leiter des Be⸗ 
triebsames in Oſtrowo, am 15. J., 62 J.; Stadtbaumeiſter Julius 
Gehlhar, geb. 31.7. 36 in Margonin, in Delitzſch, früher in 
Wongrowitz (Polen), am 23. 11.; Auguſt Wunſch in Thorn, am 
5. J., 64 G.; Gutsbefitzer Max re Poſen, am 15. J., 68 J. 


Aus der uns verbliebenen Oſtmark. 


Aus der Grenzmark Pofen = Weſtpreußen und Schleſien. 

Neu- Veutſchen. In der letzten Sitzung der Gemeindevertretung von 
Neu- Ben iſchen wurde mit ſieben zu fünf Stimmen der national⸗ 
jozialiſriſche Kandidat, Kriminalkommiſſar Jucknizk zum Gemeinde- 
vorſteher gewählt. Kriminalkommiſſar Sucknizk, der der erſte Ge⸗ 
meindevorſteher der im vorigen Jahr neugebildeten Gemeinde Neu⸗ 
Bentſchen ift, iſt ſeit 1929 Leiter des Grenz- und Kriuinalkommiſſariats 
Neu- Bentſchen. Als ſoſcher tritt er im Oktober dieſes Jahres wegen 
Erreichung der Altersgrenze in den Nuheſtand. Aus der Verwaltungs- 
loufbahn hervorgegangen, war er vor dem Kriege längere Jahre 
als Bürgermeiſter und Dijtriktskommiffar in der Provinz Poſen tätig. 

Schneidemähl. Drei Mitglieder des Arbeitsdienſtlagers in Alberts- 
ruh wurden in dem Orte Brodden, der jenfeits der Grenze auf pol- 
niſchem Gebiet liegt, von polniſchen Gendarmen feſtgenommen. Die 
jungen Leute hatten zuſammen mit mehreren Kameraden einen Ausflug 
in die nähere Umgebung von Albertsruh unternommen und hatten ſich 
dabei verirrt. Sie waren, ohne daß fie es wußten, auf polniſches Ge- 
biet gelangt. Die Bemühungen der zuſtändigen deutſchen Stellen bei 
dem polnischen Staroſten iu Kolmar haben bisher nichl zur Sreilaſſung 
der Feſtgenommenen geführt. Es verlautet, daß die drei Verhafteten 
in das Staatsgefängnis nach Warſchau übergeführt worden ſeien. 
Schwerin (Warthe). Auf dem Nittergut Prittiſch iſt eine Pelf⸗ 
tierfarm eingerichtet worden, die in ihrer Art die erſte in Deutſch⸗ 
land iſt. Es werden in dieſer Farm ſibiriſche Marderhunde gezüchtet, 
deren Pelz als der teure „Seefuchs“ in den Haudel kommt. Dieſer 
Tage ſind 146 Marderhunde wohlbehalten eingetroffen. Sie ſtammen 
aus der Gegend von Wladiwoſtock. Die Farmanlage mit den Tieren 
ſtellt einen Wert von rund 100090 AM. dar. 

Sagan. In dem großen Bau der früheren Strafauſtalt und des 
ehemaligen Jeſuiten-Kollegs in Sagan (Schlelieu) ift diefer Tage ein 
Heimatmuſeum eröffnet worden. Der Schöpfer iſt der Kon- 
rektor Michael, der in 25jähriger Forſchungsarbeit die hiſto rischen 
Funde und Erinnerungen zuſammengetragen hat. 


Err 


Landeshut (Schleſ.). Om Dezember v. J. waren 200 Jahre ſeit der 
Geburt des Architekten Karl Gotthard Langhans, des Er- 
bauers des Brandenburger Tores in Berlin, vergangen. L. war ge- 
borener Oſtmärker. Er war in Landeshut in Schleſien geboren. Diese 
Stadl will im kommenden Sommer ein zweiwöchiges Langhaas- Volks- 
feſt begehen, um ihren berühmten Mitbürger zu ehren. Die Ober- 
bürgermeister Dr. Sahm-Berlin und Dr. Wagner-Breslau ſind dem 
Sbrenausſchuß beigetreten. L. hat in Berlin auch andere zablreihe 
Bauwerke geſchaffen, außerdem die Herkulesbrücke am Lützowplaßz. 

N Aus Oftpreufen. 

Marienwerder. Am J. Jauuar waren 250 Jahre vergangen, Jeit- 
dem der kurbrandenburgiſche Oberſt und ſpätere Amtshauptmann der 
Amter Marienwerder und Niejenburg, Otto Srie drich von der 
Gröben, zum erſten Male die brandenburgische Flagge in Überfee an 
der Soldküſte Afrikas bhißte und das Sorl Groß-Friedrichs⸗ 
burg gründete. Sur Erinnerung an dieſen Tag, der ein Alarkeſtein 
brandenburgiſch⸗-preußiſcher Geſchichte iſt, fand im evangeliſchen Ge⸗ 
meindehaus in Marienwerder eine Erinnerungsfeier ſtatt. Landrat 
Ullmer begrüßte die zahlreich erſchienenen Vertreter der Reichs- 
behörden und der Reichswehr ſowie Vertreter des Danziger Senats 
und der Danziger Marine und Kolonicloereine. Der Chef der Mak 
leitung, Admiral Dr. h. t. Raeder, hatte ein Begrüßungstelegramme 5 
gefandt. Der Landrat gab ein Lebensbild Gröbens, der in den 
Amtern Marienwerder und Nieſenburg, die fein Vater als Amts- 
hauptmann verwaltete, aufgewachſen iſt. Gröben hat zum Dank für 
Jeine koloniale Cat im Dienjte des Großen Kurfürsten ſpäter die Amts- 
hauptmaunſchaft der beiden Amter erhalten und liegt im Dom zu 
Marienwerder begraben. Studiendirektor Schumacher 
hielt den Festvortrag. Nach Abſchluß der Feier wurden am Grabmal 
Gröbens Kränze niedergelegt. Das Jahr 1933 war feit langem für 
dieſe Gedenkfeier feſtgelegt worden. doch haben erſt Veröffentlichungen 
von Hiſtorikern aus der letzten Zeit den Nachweis geliefert, daß der 
1. Januar als der eigentliche Stichtag für die preußiſch-brauden- 
burgiſche Kolouialgeſchichte zu werten ijt. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 


Aus Pofen. 

1 . 5 In der Bromberger Stadtverordnetenberſamulung 
haben die Deutfchen infolge ihrer immerhin noch erheblichen Srak⸗ 
tionsftärke Aufpruch auf einen Vorſtandspoſten. Die polniſche Mehr⸗ 
heit hat jedoch auch in dieſem Jahre die Deutſchen übergangen und 
ihren Auſpruch nicht anerkannt, obwohl fie ſonſt fehr viel auf par 
lamentariſchen Brauch hält. Die gewählten Polen tragen dereich- 
nenderweiſe die Namen Beuer (Stadtverordnetenvorſteher) und 
Fiedler (Stellvertreter). Im vorigen Jahre war mit Hilfe der 
Sozialdemokraten ein Deutſcher in den Vorſtand gekommen, in dieſem 
Jahre ſtimmten die Sozialdemokraten gegen den Deutſchen. : 

Rojchmin. Unſere Stodt konnte in den Weihnachtsfeiertagen ihr 
7oojähriges Beſtehen feiern. Sie zählt zurzeit 5500 Ein- 
wohner. Von 1887 ab war ſie Kreisſtadt, der Kreis Koſchmin ift aber 
am I. April v. J. dem Kreiſe Krotoſchin angegliedert worden. 

Oſtrowo. Die letzte hier kurſierende Poſtkutſche, die jeden Morgen 
gegen 5 Uhr nach Olobok an der früheren ruffiſchen Grenze fährt, 
wurde auf offener Straße in der Nähe von Noſſoſchütz von unbe⸗ 
kannten Banditen überfallen, die einen Geldbeutel mit etwa 900 Zloty 
raubten. Die Täter entkamen unerkannt. Die Sicherheitsorgane 
haben eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet. 

Poſen. Der alleinſtehende penjionierte polniſche oberſt 
Michael Kolesnikow hat ſich am 27. 12. in feine Wohnung mit 
Gas vergiftet. 

Nawitjch. Auf der Chauſſee von Nawitſch nach Görchen fuhr das 
Auto des Mühlenbejiters Kleuczak aus Punit infolge 
der Bereifung der Chauſſee in einer Kurve gegen einen Baum. Klem- 
czak wurde Jo ſchwer verletzt, daß er in Lebensgefahr ſchwebt, ſein 
Freund Kopetz, der im Wagen ſaß, wurde auf die Straße ge⸗ 
ſchleudert und brach ſich das Genick. 

Wreſcheu. In dem früheren Grenzſtädtchen Stralkowo brannte 
nachts die aus dem 16. Jahrhundert ſtammende, aus Holz gebaute un 
mit Schindeln gedeckte katholiſche Pfarrkirche ganz nieder. 
verſchiedenen Seiten wird behauptet, daß das Feuer durch Funkenflug 
einer Lokomotive entſtanden ſei. Von dem wertvollen Inhalt konnte 
nur wenig gerettet werden. 


Aus Weſtpreußen. 8 

Strasburg. In einer der letzten Nächte wurden, in dem Dorfe 
Szabda an drei Stellen die Muttergottes-Standbilder von ihren 
Sockeln heruntergeholt und au Ort und Stelle e Die 
Bevölkerung iſt fehr empört über die Cat und fahndet eifrig noch 
den Tätern. 

Thorn. Nachdem vor drei Jahren eine pomphafte Seier des ae 
ftandes von 1830 ſtattgefunden hat, wird jetzt für den 22. Jenn des 
60-Jahr-Seier des polniſchen Senſenan fat i 
von 1865 vorbereitet. Dos Armee - Mufeum und das e 
Mufeum werden eine Ausſtellung von Erinnerung: cken bat e 
Auſſtände veranftalten, die großen Theater Erinnerun ER 8 en 
und Schaufpiele in ihr Programm aufnehmen, die ſich init © I 
gängen des Jahres 1865 beſchäftigen. 
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